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				Die goldene Riesin

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, durch das Tor zum Anderswo verlassen.

				Anderswo – das ist Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, die lebend zu erreichen den wenigsten Reisenden vergönnt ist.

				Mythor hat es jedenfalls mit Hilfe von Zahda, der Zaubermutter, geschafft. Er ist unversehrt nach Vanga gelangt, wo er schon von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wird.

				Während der Sohn des Kometen mit seinen Gefährten inzwischen die Insel Gavanque, wo er im Krieg der Hexen eine Schlüsselrolle spielte, verlassen hat und neuen Abenteuern entgegenzieht, wenden wir uns wieder dem Geschehen auf Gorgan zu. Dort beschäftigt uns das Schicksal Luxons.

				Luxon oder Arruf, wie er sich wieder nennt, ist als Leibwächter des Prinzen lugon in dessen Hochzeitszug unterwegs nach Hadam. Doch der Weg ist lang und gefahrvoll. Luxon, dessen eine Hand sich in der Gewalt eines Pfänders befindet, muß gegen sich selbst kämpfen. Außerdem trifft er auf DIE GOLDENE RIESIN…

				

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Arruf alias Luxon – Der wahre Shallad als prinzlicher Leibwächter.

				lugon – Ein Prinz auf dem Weg zu seiner Vermählung.

				Dryhon – Ein hinterhältiger Magier.

				Berberi – Königin von Erron.

				Secubo – Ein Meister der feinen Küche.

				Heter – Die goldene Riesin erwartet neue Opfer.

			

		

	
		
			
				1.

				Schwer lagerte dunkles Gewölk über der Stadt. Der Abend war heraufgezogen; die Zeit war gekommen, die Ereignisse des Tages zu bedenken.

				Dunkel wie der nächtliche Himmel und ebenso schwerlastend wie die gewittrigen Wolken über der Stadt drückten die Sorgen auf dem Gemüt des Mannes, der eine karge Mahlzeit einnahm.

				Der Silberne war finsteren Sinnes. Gamhed, Kriegsherr in der Ewigen Stadt Logghard, hatte wenig Grund, eine glatte Stirn zu zeigen. Probleme gab es, wohin er auch blicken mochte.

				Abgeriegelt war die Ewige Stadt. Der Zugang war versperrt, zu Land durch die Krieger des Shallad Hadamur, auf dem Meer durch die Flotte des Herrschers. Keine Maus schien durchschlüpfen zu können.

				»Vier Monate«, flüsterte der Mann.

				Gamhed stand auf, ging schweren Schrittes hinaus auf den Balkon. In der Ferne verglomm der letzte Rest des Tageslichts. In den Straßen Logghards wurden die Fackeln angesteckt. Aus zahlreichen Fenstern fiel warmer Lichtschein auf die Straßen – aber es gab auch viele Fensterhöhlen, die leer und blind blieben.

				Vier Monde waren vergangen, seit der falsche Luxon gestorben war. Eine lange Zeitspanne im Kampf um eine belagerte Stadt.

				Schlimmer noch als Kampfgetümmel und der Anblick immer gefährlicheren Kriegsgeräts war der Fraß von innen. Die Verzweiflung griff langsam nach den Logghardern. Nicht nur die dort Geborenen ließen den Mut sinken, auch die anderen, die in der Ewigen Stadt lebten, verfielen der Trübsal. Die Gedanken wurden immer zweifelnder, und dieser Fraß verbreitete sich mit großer Geschwindigkeit. »Was tun?«

				Gamhed stützte den Kopf in die abgewinkelte Rechte. Er trug schwer an der Verantwortung für Logghard und die Bewohner der Ewigen Stadt. Je länger sich Logghard hielt, dem Ansturm der Truppen des Shallad Hadamur trotzte, um so härter und grausamer würde die Strafe ausfallen, wenn Hadamurs Truppen die Stadt stürmten und schleiften.

				Gamhed konnte sie sehen. In weitem Ring umgürteten die Zelte die Stadt, und in diesen Stunden loderten allenthalben die Lagerfeuer auf, so zahlreich, daß allein durch ihren Anblick der Mut der Verteidiger sank.

				Wäre doch nur ein Lebenszeichen von Luxon zu bekommen gewesen. Die Loggharder wären damit zufrieden gewesen, hätten sie sichere Kunde über den Verbleib des Mannes bekommen, der als rechtmäßiger Shallad angesehen wurde.

				Überall, in allen Teilen des Riesenreichs, das sich Hadamur zu Unrecht angeeignet hatte, schwärmten die Späher des Silbernen umher, suchten sie nach Menschen, denen Luxon begegnet war. Buruna gehörte zu diesen Spähern. Zusammen mit Lamir von der Lerchenkehle war sie gen Osten gereist, auf der Suche nach Luxon. Von beiden fehlte die Kunde ebenso wie von vielen anderen.

				Kalathee hatte sich durch einen Boten bei Gamhed gemeldet. Sie sei als Büßerin unterwegs, werde sich der Sache Luxons annehmen. Was davon zu halten war, vermochte Gamhed nicht zu sagen.

				Ein Seufzer entrang sich der Brust des Mannes.

				Hinter ihm erklang ein Geräusch. Der Schaft eines Speeres, hart auf den steinernen Boden gestoßen.

				»Tritt ein!« sagte Gamhed. Schrittgeräusche näherten sich langsam.

				Der Silberne sah hinaus auf die Stadt. Wie lange würde sich Logghard halten können? Tage noch? Wochen?

				Gamhed drehte sich herum. Ein Mann war eingetreten, die Kleidung staubig, das Gesicht von Müdigkeit gezeichnet. Quer über die Stirn lief eine dünne, gerade erst verheilte Wunde.

				»Du bist durch den Belagerungsring geschlüpft?« fragte Gamhed den Mann. Er wies mit einer Handbewegung auf den Sessel.

				Der Mann blieb stehen.

				»Hrobon sendet mich«, berichtete er mit leiser Stimme. Er war zum Umfallen müde.

				»Wo ist Hrobon jetzt? Noch einmal – nimm Platz!«

				Erst nach dieser lauten Aufforderung sank der Bote entkräftet auf den Sessel. Bei einer heftigen Bewegung riß die Stirnwunde ein wenig auf. Ein Blutfaden sickerte über die Stirn.

				»Bei Odam, dem Prinzen der Düsternis«, vermeldete der Bote. »Er läßt dich grüßen – es geht ihm gut.«

				Gamhed neigte den Kopf.

				»Hrobon läßt dir melden«, fuhr der Bote fort, während Gamhed ihm aus einem Krug klares Wasser in einen Becher einschenkte – Wein war kostbar geworden in Logghard – und dem Boten darreichte, »daß er eine Spur des Shallad gefunden zu haben glaubt.«

				Der Bote unterbrach sich, um den Trank hinunterzustürzen. Danach klang seine Stimme klarer.

				»Was weiß man über Luxon?«

				»Viel ist es nicht«, sagte der Bote des Heymal. »Hrobon hat herausgefunden, daß irgendwelche Leute, sehr üble Menschen, Luxon wie eine Ware verhandelt und verkauft haben. Die Spur verliert sich in der Düsterzone.«

				Gamhed stieß eine halblaute Verwünschung aus.

				»Hrobon läßt dir weiter sagen, daß er die volle Unterstützung Odams hat und mit seiner Hilfe die Nachforschungen weitertreiben will. Sobald er neue Erkenntnisse gefunden hat, wird er dich durch Boten unterrichten.«

				»War es schwierig, die Sperre zu überwinden?«

				Der Bote lächelte verhalten.

				»Ja und nein«, sagte er. »Es hängt davon ab, wie schlau und geschickt die Maus ist, die durchschlüpfen will.«

				Gamhed erwiderte das Lächeln.

				»Laß dir zu essen geben und ruhe dich aus. Wenn du erwacht bist und dich gestärkt hast, dann suche mich bitte auf. Ich brauche auch Kenntnisse über die Belagerung.«

				Der Bote stand auf, verneigte sich höflich und zog sich dann zurück.

				Gamhed war wieder allein.

				Der Bote hatte ihn nicht sehr beruhigen können. Die Sorgen blieben, und die wenigen Kenntnisse über Luxon konnte man den Menschen in Logghard schwerlich als meinungsstärkendes Kraftfutter anbieten, wenn allenthalben der Belagerungsgürtel enger und enger gezogen wurde.

				*

				Secubo hielt sich im Hintergrund. Er wollte abwarten, wie sich der Abend entwickelte.

				Seine Gedanken kreisten um drei Dinge. Zum einen beschäftigte er sich mit dem köstlichen Edelstein, den er gefunden und im Aufbau von Königin Berberis Diromo verborgen hatte.

				Das zweite Problem war die Sorge, wie das von ihm kunstreich hergestellte Mahl an diesem Abend ankommen würde – Königin Berberi hatte durch Arruf den Prinzen lugon zum Mahl einladen lassen. Secubos Künste hatten also ihre Nagelprobe vor sich.

				Das dritte Problem war eben dieser Bursche Arruf, der sich bei der Königin einige Freiheiten herausgenommen hatte, ohne dafür um seinen dunkelhaarigen Kopf kürzer gemacht worden zu sein.

				Nicht, daß sich der Koch der Könige um so weltliche Dinge wie die Sinnenlust seiner Herrscherin bekümmert hätte – mochte Berberi auf ihren Pfuhl zerren, nach wem immer ihr auch der Sinn stand, wenn sie nur nicht in Secubos Küche auftauchte.

				Aber Secubo war der einzige, der die neue Affäre mit Arruf zufällig entdeckt hatte – und solche Mitwisserschaft konnte leicht das Leben kosten. Secubo aber, nun als Edelsteinbesitzer ein wohlhabender Mann, hing sehr an seinem Leben. Mit dem Erlös aus dem Verkauf des Edelsteins gedachte er dieses künftige Leben angenehm und üppig zu gestalten. Einstweilen war Secubo mit seinen Sorgen allein. Seine Gehilfen waren mit Vorbereitungsarbeiten beschäftigt, während Secubo das Festzelt überprüfte, in dem der feierliche Empfang stattfinden sollte.

				Das Gefolge der Königin Berberi war bestens gerüstet für solche Ereignisse. Nicht nur, daß Berberi in Gestalt Secubos den besten aller Köche beschäftigte, sie hatte auch alles mitführen lassen, was zu einer standesgemäßen Lebensführung gehörte.

				Reichlich waren Polster und Kissen auf dem Boden verteilt worden, auf einem langen Tisch glänzten blankpolierte Trinkgefäße. Secubo sah sich noch einmal prüfend um.

				Der Abend würde ein Erfolg werden, da war sich Secubo sicher – an ihm jedenfalls sollte es nicht liegen, wenn Ays und Erronen nicht zu den besten Freunden wurden.

				Einer von Secubos Gehilfen huschte in das Festzelt. Secubo bekam den Schlingel, der sich sofort verdrücken wollte, zu fassen. Der Atem des Burschen roch nach Wein – nach gutem Wein, wie Secubo sachkundig feststellte.

				»Wenn ich einen von euch an den Amphoren erwische«, sagte Secubo streng und sah dem Frechling in die Augen, »werde ich ihm die Haut abziehen lassen. Hast du das begriffen?«

				Der Sünder nickte hastig.

				»Dann sag es deinen nichtsnutzigen Freunden.«

				Secubo ließ den Lehrling los, der eilig das Weite suchte. Es war ein Kreuz mit diesen Lehrlingen – immerzu naschten oder stibitzten sie.

				»Alles vorbereitet?«

				Secubo schrak hoch.

				Königin Berberi hatte das Zelt betreten. Sie sah hinreißend schön aus, und natürlich hielt sich in ihrer Begleitung der Schwarzbart auf, der auf den Namen Arruf hörte und sich einige handgreifliche Freiheiten bei der Königin erlaubt hatte. Während Berberi erkennbare Zufriedenheit ausstrahlte, machte Arruf ein mürrisches Gesicht. Gefiel ihm die Königin etwa nicht?

				»Es steht bestens«, behauptete Secubo. »Die Gäste können erscheinen.«

				»Sie sind bereits unterwegs«, wußte Arruf zu berichten.

				Secubo nickte. Es wurde also Zeit, die letzten Vorbereitungen zu treffen.

				Er verließ das Festzelt durch den hinteren Eingang. Dort standen die dickbauchigen Gefäße mit Öl und Wein. Noch waren die Siegel unverletzt – der Himmel allein mochte wissen, wie es die Lehrbuben immer wieder schafften, an den kostbaren Wein heranzukommen, ohne die Siegel zu verletzen. Fast bedauerte es Secubo, daß er in seiner Lehrzeit so brav gewesen war – offenbar waren ihm einige kluge Tricks entgangen.

				Knapp zwanzig Schritte hinter dem Festzelt lag Secubos Reich, das Küchenzelt. Verlockende Düfte schlugen dem Koch entgegen, als er sein Zelt aufsuchte.

				Ein rascher Rundblick – auch hier sah alles gut aus. Secubo rieb sich die Hände. Der Abend versprach ein voller Erfolg zu werden.

				In der nächsten Stunde kam er nicht mehr dazu, die Hände zu reiben – es galt, die vorbereiteten Speisen und Getränke in das Festzelt zu schaffen. Vor allem die riesige Überraschungspastete erforderte ein Höchstmaß an Arbeit und Konzentration. Zu sechst schafften Secubo und seine Helfer das riesige Backwerk in das Zelt.

				Die Reihen der Gäste füllten sich allmählich. Je nach Rang und Ansehen erschienen zuerst die minderen Gäste, die sich auf den hinteren Polsterreihen niederzulassen hatten. Die edleren Herrschaften tauchten später auf und ließen sich im mittleren Kissenring nieder. Im Brennpunkt des Runds stand der Thronsessel für die Königin, neben ihr der Ehrenplatz für Prinz lugon.

				Der innere Kreis der Gäste war für das unmittelbare Gefolge der Königin und die edelsten Begleiter des Prinzen bestimmt.

				Es gab reichlich Raum zwischen den einzelnen Sitzgruppen. Dort sollten die Gehilfen des Kochs die Speisen anbieten, außerdem hatte die Königin auch an Kurzweil zur Unterhaltung ihrer Gäste gedacht.

				Secubo blieb in der Nähe des Hintereingangs stehen. Von dort aus hatte er einen guten Überblick über das Geschehen.

				Die ersten Gäste hatten es sich bequem gemacht. Noch tranken sie den Wein stark mit Wasser verdünnt, aber Secubo entging nicht, daß die Scherze, die dort gewechselt wurden, ein wenig ruppig und soldatisch zu werden begannen. Ein Fingerschnippen ließ den Schankbuben neben Secubo auftauchen.

				»Nimm von der anderen Amphore«, bestimmte Secubo. »Der mit dem Siegel des Krötenkopfs.«

				Dieser Wein war wohlschmeckend, aber nicht so feurig wie der, den die Krieger im Hintergrund herunterstürzten. Auf diese Burschen galt es ein waches Auge zu haben – womöglich fingen sie gar eine Keilerei mit den Ays an.

				»Der Prinz wird binnen kurzem eintreffen?«

				Secubo gab mit einem Nicken zu verstehen, daß er die Botschaft verstanden hatte, die Arruf ihm weitergegeben hatte. Der Ay trug den linken Arm an den Körper gepreßt, als sei er gelähmt oder sonstwie behindert. Hatte ihm die Königin einen kräftigen Klaps auf diese zudringliche Linke gegeben?

				»Ich werde lugon entgegenreiten«, erklärte Arruf.

				»Wann wirst du hier eintreffen mit deinem Herrn?«

				Es konnte nichts schaden, wenn man diesem Mann mit seinem selbstsicheren Auftreten ab und an daran erinnerte, daß er dienstbar war wie Secubo auch.

				»lugon und ich werden in Stundenfrist vor deinen Schüsseln erscheinen, Koch. Hüte dich – lugon besitzt eine feine Zunge.«

				»Ich werde die Herausforderung annehmen«, versetzte Secubo mit einem feinen Lächeln.

				Das hörte sich verheißungsvoll an – vielleicht nahm lugon Secubo mit nach Hadam. Secubo wünschte sich nichts sehnlicher – er mußte nur vorher den kostbaren Edelstein wieder in seinen Besitz bringen, den er im Aufbau von Berberis Diromo versteckt hatte.

				Langsam erschienen auch die höheren Offiziere aus Berberis Gefolge. Secubo ließ knuspriges Backwerk reichen, das er in heißem Fett gesotten hatte. Er wußte, daß die Süßigkeiten schwer im Magen lagen und einen guten Untergrund abgaben für das folgende Gelage, bei der manche Amphore geleert werden würde.

				Bei den Offizieren erntete Secubo ersten Beifall, den er mit gelassenem Wohlwollen zur Kenntnis nahm.

				»Was verbirgst du unter dem Linnen, Koch?« rief einer der Krieger. Er deutete auf die Überraschungspastete.

				»Das darf ich nicht verraten«, erwiderte Secubo.

				Das Spiel, das sich daran entzündete, half Secubo, die Stunde des Wartens zu überstehen – er ließ sich nicht dazu hinreißen, auch nur ein Wort zuviel zu sagen, während die Offiziere ihn lockten und auch bedrohten, wenn er nicht auf der Stelle das Geheimnis lüftete.

				Erst das Erscheinen der Königin beendete den Wortwechsel.

				Hätte sich Secubo zu jener Unart hinreißen lassen, wie sie bei den grobsinnigen Kriegern üblich war, so hätte er beim Anblick Berberis laut gepfiffen.

				Die Königin trug ein Goldgewirk, mit Edelsteinen und kostbaren Federn besetzt. Wären die Steine und die Federn nicht gewesen, hätte man das Kleid als eine Art Netz bezeichnen müssen – ein Netz für reichlich große Fische. Den Offizieren jedenfalls quollen beim Anblick ihrer verführerisch schönen Königin schier die Augen aus dem Kopf.

				Dazu nahm Secubos geübte Nase wahr, daß sich die Königin mit einem Duftwasser gesalbt hatte, das selbst einer marmornen Statue ein Gefühl von Siedehitze hätte vermitteln müssen.

				»Nehmt Platz!« Berberi forderte mit anmutiger Gebärde die Gäste zum Sitzen auf. Ein Teil der Offiziere mußte förmlich angestoßen werden, um wieder in die Wirklichkeit zurückzufinden, so benommen waren die Männer vom Anblick Berberis.

				Wenn alle Töchter des Shallad Hadamur von solchem Liebreiz waren, wunderte es nicht, wenn er mit seiner Heiratspolitik solche Erfolge erzielte, überlegte sich Secubo. Berberi nahm eine Trinkschale auf und winkte Secubo heran.

				Secubo füllte die flache Schale aus Ton mit wenig Wein. Der Duft des Getränks mischte sich mit dem von Berberis Salböl, und diese Mischung ließ Secubos Herz förmlich Purzelbäume schlagen. Schweiß trat auf seine Stirn. Berberi sah es, erkannte selbstverständlich die Ursache und lächelte verhalten.

				Secubo war heilfroh, als er einen Schritt zurücktreten und nach Luft schnappen konnte.

			

		

	
		
			
				2.

				Einer der Lehrjungen faßte Secubo am Arm. »Sie sind eingetroffen.«

				Secubo hatte verstanden. Prinz lugon und sein Gefolge waren zum Mahl erschienen.

				»Als erstes den Willkommenstrunk«, bestimmte Secubo. Er hatte sich dafür etwas Besonderes einfallen lassen – Würzwein, den er erhitzt und mit einem kräftigen Schnaps angereichert hatte.

				Ein Ay-Krieger erschien und baute sich vor der Königin auf. Der Kerl stierte die Königin so augenquellend an, daß Secubo ihn am liebsten geohrfeigt hätte.

				»Prinz lugon von Ayland!«

				Die Wachen am Eingang richteten die gefällten Speere auf. Secubo konnte nichts sehen, weil er ungünstig stand – aber er erkannte in den Gesichtern der Wachen einige Verwunderung.

				Als erster erschien Arruf, der mit grimmigem Gesicht auf die Königin zutrat, dann zur Seite schwenkte und sich am Rand des Gelages aufbaute.

				Glockenklingen war zu hören, der helle Klang vieler kleiner Glocken. Secubo zwinkerte.

				Königin Berberi stand auf. Sie schritt die beiden hölzernen Stufen hinab, um dem Prinzen entgegenzugehen.

				Secubo sah, wie sich die Augen der Königin weiteten.

				Dann sah er den Prinzen.

				lugon hatte sich in das Fell einer riesigen Raubkatze gehüllt, deren Krallen nun um seine weißen, dürren und augenscheinlich nicht sehr geraden Beine schlugen. Der Schädel der Katze hing ihm vor der Brust und zog die schlanke Gestalt des Prinzen nach vorn.

				Das Haar des Ay-Prinzen war gelockt und mit Goldstaub gepudert worden, und die Augenbemalung hatte Secubo bei Inshaler-Buhlmädchen nie schlimmer gesehen.

				Dazu kam, daß sich der Prinz tragen ließ. Eine Plattform aus Holz war gebaut worden, darauf stand eine abgebrochene Säule, auf die sich lugon mit dem Ellenbogen der Linken stützte. In der Hand hielt er eine Leier, die er mit langsamen Bewegungen der Rechten schlug.

				In diesem Putz ließ er sich von vier kraftvollen halbnackten Ay-Kriegern in den Raum tragen.

				Ein Raunen ging durch die Besucher des Gelages – man war am Hof in Rahhor einiges gewohnt, aber dieses Schauspiel sprengte alles Herkömmliche. Dazu kam, daß der Prinz mit hoher Stimme ein Lied vortrug, das ebenso schwülstig war wie seine Erscheinung.

				Secubo begriff nun sowohl Anrufs harte Miene als auch Berberis entgeistertes Gesicht.

				Mit süßlichem Lächeln schritt lugon von der Plattform herab. Ums Haar wäre er dabei über die Raubtierpranken gestolpert, die an seinen Beinen baumelten.

				»Willkommen«, flüsterte Berberi, dann wiederholte sie den Gruß mit fester Stimme.

				Prinz lugon zeigte seine Zähne und erwiderte den Gruß. Secubo konnte sehen, wie er prüfend die Luft durch die Nase zog. Wahrscheinlich war etwas von Berberis Salböl durch die dichte Geruchswolke gedrungen, mit der sich lugon umgeben hatte. Der Prinz schluckte.

				Secubo, der wußte, daß dies der Gatte der Prinzessin Soraise sein würde, konnte die Tochter des Shallad Hadamur zu solch einem Gatten nur bemitleiden.

				Secubo trat vor und kredenzte den Begrüßungstrunk. lugon nippte an dem Getränk, dann verklärten sich seine Züge – mochte er von Frauen nicht viel verstehen, von Wein hielt er eine ganze Menge.

				»Vorzüglich«, lobte Prinz lugon. »Ein rechter Männertrunk.«

				Kein Lob hätte Secubo härter treffen können als dieser Spruch aus dem weichen Mund des Prinzen, der sich mit großer Gebärde auf dem Platz neben Berberi niederließ.

				Die Königin zeigte sich beherrscht, aber Secubo entging nicht, daß sie einen raschen Blickkontakt mit Arruf herstellte und daß der hilflos mit den Schultern zuckte.

				Die Ay-Krieger aus lugons Begleitung machten es sich in der ersten Reihe des Zeltes bequem. Wein wurde ausgeschenkt. Das Fest konnte beginnen.

				*

				Secubo wußte es.

				Es mußte einfach eine Katastrophe geben, eine andere Möglichkeit schien unvorstellbar. Das Programm war festgelegt worden und ließ sich beim besten Willen nicht mehr abändern.

				Prinz lugon hatte schon einmal mit deutlichem Interesse nach der Überraschungspastete geschielt – sie einfach aus dem Zelt zu räumen, war danach nicht mehr möglich.

				Secubo sah seine Königin an. Sein Gesicht verriet Ratlosigkeit, das der Königin eine mühsam gezügelte Wut.

				»Bitte!« machte Secubo mit den Augen. »Bei allen Göttern – das nicht!«

				Berberis Augen bekamen einen verträumten Glanz, dann erschien ein boshaftes Funkeln darin.

				Der Blick, den sie Secubo zuwarf, war eindeutig – ein Befehl.

				Secubo klatschte in die Hände.

				Ein paar Musiker griffen nach ihren Instrumenten und begannen zu spielen. Prinz lugon legte den Kopf in die Linke und hörte verzückt zu.

				Secubo ließ die Überraschungspastete von seinen Helfern in die Mitte des Zeltes rollen. Ein allgemeines »Aaahh« ging durch die Reihen der Gäste, als er das Leinen entfernte und das Riesenbackwerk enthüllte.

				»Bedient euch!« forderte Berberi die Gäste auf.

				Die ließen sich nicht lange bitten und griffen zu. Secubo hatte eine Reihe von Messern bereitlegen lassen, mit denen sich die Gäste Stücke aus der Pastete schneiden konnten.

				Es dauerte nicht lange, bis einer die Überraschung begriffen hatte.

				»He!« rief ein junger Soldat und lief rot an. »Da steckt ja ein Weib drin!«

				Nach diesem Ruf dauerte es nicht mehr lange, bis die Überraschung freigelegt war.

				Das Mädchen war eine Tänzerin aus den Ländern jenseits der Grenzen, die noch nicht sehr bekannt waren, eine mandeläugige Schöne in der Tracht ihres Landes – und es mußte dort sehr heiß sein.

				Secubo wagte kaum mehr hinzusehen.

				Das Mädchen hatte einen klar umrissenen Auftrag, und da sie seit Stunden in der Pastete hockte, ohne etwas mitbekommen zu haben, tat sie, was ihr aufgetragen war.

				Die Musiker griffen in die Saiten, und das Mädchen begann zu tanzen.

				Sie verstand etwas davon und heizte den Soldaten gehörig ein. Prinz lugon sah es mit Wohlgefallen.

				Das Gesicht des Prinzen gefror aber zu einer Grimasse des Entsetzens, als das Mädchen mit den langen schwarzen Haaren und den biegsamen Hüften ihren Auftrag auszuführen begann und dem Prinzen immer näher rückte.

				Berberi saß mit steinernem Gesicht neben dem Prinzen, dem beim Anblick der verführerischen Tänzerin immer jämmerlicher zumute wurde.

				Arrufs Gesicht zeigte einen leichten Anflug von Angst. Secubo schickte ein Stoßgebet zu sämtlichen Göttern und Götzen, daß die Tänzerin genügend Verstand haben möge, ihren Auftrag nicht zur Gänze auszuführen.

				Das Schicksal meinte es gut mit Secubo – das Mädchen setzte sich nicht auf Prinz lugons Schoß, um ihm einen Willkommenskuß zu entbieten. Sie beendete ihre Darbietung mit einer tiefen Verbeugung vor Königin Berberi und verließ dann unter dem Beifall der Gäste das Zelt.

				Secubo stieß einen Seufzer aus, er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Niemals zuvor war ihm ein derart jämmerliches Mannsbild vor Augen gekommen – arme Prinzessin Soraise.

				»Prachtvoll«, sagte Prinz lugon und ließ sich die Trinkschale nachfüllen, »ein wundervolles Fest.«

				Berberis Gesicht und die Miene Arrufs verrieten, daß beide ganz anderer Meinung waren – sie durften sich allerdings zu diesem Thema nicht äußern, wenn sie nicht diplomatische Verwicklungen heraufbeschwören wollten.

				Mit wachsamen Augen verfolgte Secubo den Fortgang des Festes. Die Ays betrugen sich manierlich, die Errohen waren etwas weniger zurückhaltend. Immerhin gewährleistete die Anwesenheit der Königin, daß sich die Soldaten zügelten.

				»Wann wird der Hochzeitszug dieses Gebiet erreichen?« wollte Berberi wissen. Gelangweilt nippte sie an ihrem Pokal. Sie trank Wasser, das nur mit ein wenig Wein angereichert worden war; Secubo wußte allerdings, daß die Königin auch anders konnte.

				»In wenigen Tagen«, versetzte Arruf.

				Prinz lugon schien seine Nachbarn vergessen zu haben. Er nahm einen tiefen Zug aus seiner Schale und erleichterte sich mit einem ungenierten Rülpser. Berberis Gesicht verriet für Secubos wachsames Auge aufkeimende Wut – sie begann sichtlich diesen schlaffen Weichling lugon zu hassen. Um so wohlgefälliger hingegen wurden die Blicke, die sie mit Arruf wechselte. Der wiederum geriet sichtlich ins Schwitzen.

				»Man könnte irgend etwas unternehmen«, sagte Berberi. Ein Helfer bot ihr eine Fruchtschüssel dar. Berberi nahm eine Traube und rollte sie genießerisch über die Lippen.

				»Ausflug?« Prinz lugon sah seine Nachbarin entgeistert an.

				»Warum nicht?« fragte Berberi.

				lugon rollte mit den Augen.

				»Wohin?« fragte er. »Hier gibt es nichts, weswegen man sich abplagen und herumreiten sollte.«

				Abgesehen davon, daß dies die Erronen als Bewohner des Landes ärgern mußte, reizte allein lugons Betragen die Königin zu weiteren Äußerungen.

				Sie lächelte einladend.

				»Es gibt in den Unrua-Bergen den Kult der Heterinnen«, sagte sie. Ein schwüler Blick traf lugon, der darunter förmlich zusammenschrumpfte. »Ein Frauenkult, wie ich gehört habe.«

				»Ein gefährlicher Kult«, warf Arruf ein.

				»Ich scheue die Gefahr nicht«, sagte Berberi lächelnd. »Ich wollte schon immer mehr über die Dienerinnen der Heter wissen.«

				»Aha«, sagte Prinz lugon verständnislos.

				»Wäre es nicht eine vorzügliche Idee, die Wartezeit mit einem solchen Ausflug zu verkürzen?« faßte Berberi nach. »Wir könnten uns diese seltsamen Frauen ansehen, und da wir wesentlich schneller sind als der Hochzeitszug, können wir ihn zu jeder Zeit wieder erreichen. Ich finde diesen Einfall gut.«

				»Ich finde ihn erschreckend«, murmelte lugon.

				Secubo begriff, was die Königin für ein Spiel in Szene setzte. Sie hatte aus naheliegenden Gründen sehr wenig Lust, nach diesem Zusammentreffen mit Prinz lugon zu ihrem höchst langweiligen und lendenlahmen Gatten zurückzukehren. Und mit Sicherheit trug sie auch kein Verlangen, eine längere Reise in Begleitung des starkduftenden Prinzen lugon zu unternehmen.

				Prinz lugon tat ihr den Gefallen, den Berberi sich gewünscht hatte – er lief ihr in die Argumentation.

				»Allein werde ich schwerlich reisen können«, sagte Berberi. »Ich bedarf des Schutzes und der Begleitung eines tapferen Kriegers.«

				Kein Wunder, daß der sich nicht angesprochen fühlt, dachte Secubo boshaft. In der Tat zwinkerte Prinz lugon auch höchst verblüfft. Sein Blick wanderte unstet durch den Raum.

				Erwartungsgemäß blieb er auf Arruf hängen.

				»Warum nimmst du nicht meinen Leibwächter mit?« fragte lugon hoffnungsvoll. »Er ist stark und tapfer.«

				Das Gesicht der Königin bekam den Ausdruck einer hungrigen Katze.

				»In der Tat«, murmelte sie, als sehe sie Arruf zum ersten Mal. »Der Gedanke ist so übel nicht.«

				Arruf machte ein verdrossenes Gesicht. Paßte ihm dieser Vorschlag etwa nicht?

				Secubo betrachtete angelegentlich das Gesicht des Prinzen. lugon schien sehr erleichtert, daß er dieser leidigen Verpflichtung enthoben war.

				Königin Berberi lächelte.

				»Es ist mein Wille«, sagte sie. »So werden wir es machen.«

				Viel Vergnügen, wünschte Secubo dem Paar im stillen.

				Königin Berberi wandte den Kopf.

				»Laßt mein Diromo für den Morgen fertigmachen«, sagte sie.

				Eisiger Schrecken legte sich auf Secubos Gemüt. Was hatte er da gehört? Das Diromo fertig machen?

				»Ich – ich…«, stammelte er.

				»Ja?«

				Secubo sah Berberis große Augen forschend auf sich gerichtet. Er lief rot an, trat von einem Fuß auf den anderen.

				Was sollte er der Königin sagen?

				Daß es ihm recht gleichgültig war, mit wem sich die Königin im Lande herumtrieb? Eine Königin mochte, einen Koch brauchen, aber wozu brauchte ein Koch eine Königin? Wenn es ihr gefiel – mochte sie sich herumtreiben, wo und mit wem auch immer.

				Aber natürlich nicht mit ihrem Diromo, in dem noch immer Secubos kostbarer Besitz verborgen war. Ihr Tier mußte sie zurücklassen.

				Nur konnte Secubo dies nicht über die Lippen bringen. Er wich dem Blick der Königin aus. Sein Mund wurde trocken. Irgend etwas saß kalt in seiner Magengrube.

				»Könnte ich…?«

				»Du willst mitkommen?«

				Selbstverständlich nicht, dachte Secubo. Was hatte er bei den übel beleumundeten Heterinnen zu suchen? Nichts, sie gingen ihn nichts an. Obendrein trieben sich ja noch immer jene Barbaren im Land herum, die sich an dem Magier Dryhon vergriffen und ihn mitgeschleppt hatten. Auch mit diesen Leuten gedachte Secubo tunlichst nicht zusammenzustoßen.

				Blöd grinsend nickte Secubo – was blieb ihm anderes übrig?

				»Das finde ich sehr mutig«, sagte Berberi wohlwollend. »Ich wußte gar nicht, daß du so tapfer bist.«

				Secubo hätte am liebsten losgeheult. Wie war er nur in diese verrückte Lage gekommen? Er, der friedfertigste unter den Friedlichen, sollte am nächsten Morgen auf irgendein gräßlich riechendes Reittier klettern und durch karge Gebirge reiten, nur um sein Hab und Gut nicht einzubüßen? Das Schicksal meinte es hart mit Secubo.

				Er brachte es nicht fertig, seine wahre Meinung zu äußern. Nachdem er gerade erst wegen einer gar nicht vorhandenen Tapferkeit gelobt worden war, vermochte er es nicht, seine Befürchtungen zu äußern.

				Immerhin hatte er den Trost, daß Arruf ihn mit großer Verwunderung musterte. Offenbar hatte er Secubo soviel Mut nicht zugetraut.

				»Wen sollen wir sonst noch mitnehmen?« fragte Berberi.

				In den hinteren Reihen sprangen einige Krieger auf, die nach Möglichkeiten suchten, sich vor den Augen der Königin auszuzeichnen.

				Berberi lächelte.

				»Es scheint mir ratsam, einen Magier mitzunehmen«, ließ sich Arruf vernehmen.

				Secubo nickte heftig.

				Was es mit dem Kult der Heterinnen auf sich hatte, wußte Secubo nicht. Er war mit seiner Küche vollauf beschäftigt. Aber er wußte, daß es etwas mit Kulten, vielleicht gar mit Magie zu tun hatte. Ein Magier als Begleiter würde sicherlich recht nützlich sein.

				»Dann nehmt sie mit«, schlug Prinz lugon vor. Er verspeiste eine Traube mit so gezierten Bewegungen wie sie Secubo nie zuvor gesehen hatte. »Moihog wird sich sicherlich freuen über etwas Beschäftigung.«

				»Ich werde ihn benachrichtigen«, sagte Arruf.

				Er trat langsam heran, wohl um sich von Berberi zu verabschieden. Secubo sah, daß sich die Augen des Mannes ohne erkennbaren Anlaß weiteten. Arrufs Linke schoß nach vorn und riß Prinz lugon den gefüllten Pokal aus der Hand.

				»He, was soll das?« Prinz lugon sprang auf.

				Sein Gesicht troff von rotem Wein. Die Haare klebten verschmiert zusammen – er sah erheiternd aus, aber die wutblitzenden Augen redeten eine andere Sprache.

				Arruf war weiß geworden.

				Mit einer blitzschnellen Bewegung hatte er den Prinzen mit dem Wein Übergossen, niemand hatte ihn daran hindern können. Secubo wunderte sich ein wenig – Arruf war nach der Art, in der er das Schwert am Gürtel trug, rechtshändig. Den Pokal aber hatte er mit der Linken ergriffen und den Inhalt über lugon vergossen.

				»Ich sah ein Tier auf dem Wein schwimmen, Prinz«, stieß Arruf hervor. »Hättest du es verschluckt, hätte es dir möglicherweise in die Kehle stechen können. Du wärest elendiglich erstickt.«

				Prinz lugon sah an sich herab. Er bot ein Bild des Jammers.

				»Du hast recht«, sagte er. Sein Gesicht verzog sich zu einem freundlichen Lächeln. »Der Schreck steht dir noch im Gesicht geschrieben. Es freut mich, daß du dir soviel Sorgen machst um meinetwillen.«

				Auch die Züge der Königin glätteten sich wieder. Sie setzte sich wieder und schlug die Beine übereinander. »Von irgendwoher aus den hinteren Reihen erklang ein mühsam unterdrücktes Kichern.

				Nur Secubo und lugon konnten hören, was Arruf hastig hervorstieß. »Zieht euch zurück – ich glaube, hier wird es gleich eine Schlägerei geben.«

				In die Augen der Königin trat ein Funkeln, während lugons Gesicht aschfahl wurde.

				»Wahr gesprochen«, stammelte er. »Außerdem muß ich das Gewand wechseln.«

				Arruf geleitete den Prinzen durch die Reihen der Gäste. Das Kichern über den Prinzen verstärkte sich mit jedem Meter.

				Als lugon das Zelt verlassen hatte, ging die Schlägerei los – ein halbes Dutzend Erronen waren auf den gleichen Gedanken gekommen: sie hoben die gefüllten Pokale und schütteten den kostbaren Wein den Ays über die Köpfe. Die zögerten nicht, diese Freundlichkeit mit gleicher Münze heimzuzahlen, und so war nach ein paar Augenblicken die schönste Balgerei entstanden.

				Währenddessen kredenzte Secubo mit großer Würde der Königin den letzten Trunk.

				Während die Krieger sich auf dem Boden herumwälzten, saß Königin Berberi scheinbar gelangweilt auf ihrem Sessel und sah dem Treiben zu.

				Die Tochter des Shallad Hadamur schien Furcht nicht zu kennen – und genau das ließ die Bangigkeit in Secubos Brust größer und größer werden.

				»Beim Kwayns«, murmelte er schicksalsergeben.

			

		

	
		
			
				3.

				Erst als der Lärm im Lager sich gelegt hatte, schaffte es Luxon, die Augen zu schließen und ein paar Stunden lang zu schlafen.

				In ihm tobte der Haß auf Dryhon.

				Nur mit äußerster Geschicklichkeit hatte es Luxon fertiggebracht, den letzten niederträchtigen Anschlag des Pfänders zu überstehen. Normalerweise hätte nicht einmal der schwächliche Prinz lugon gezögert, Luxon für seine Handlungsweise den Kopf vor die Füße legen zu lassen. Den Prinzen mit Wein zu übergießen und so dem Gespött der Menge preiszugeben, war ein todwürdiges Vergehen.

				Für diesen und die anderen Streiche würde Dryhon zahlen, das hatte sich Luxon geschworen.

				Nicht ohne Grund wollte er Moihog mitnehmen auf den Ausflug, und es hatte auch guten Grund, daß er dem Plan der Königin nicht widerraten hatte – hatte Luxon doch im Gebirge einen Punkt ausgemacht, an dem er sich mit den Lorvanern zu treffen gedachte. Diese Barbaren, sie hatten prächtige Arbeit geleistet und den infamen Schurken Dryhon auf Luxons Geheiß verschleppt. An dem vereinbarten Treffpunkt in den Unrua-Bergen gedachte Luxon, das Problem Dryhon endgültig zu lösen. Aus diesem Grund war Moihogs Anwesenheit hochwillkommen.

				Wirre Träume erfüllten den Schlaf des Mannes, unzusammenhängende Szenen, in denen sich die gespenstischen Kreaturen ablösten, um dem Schläfer das Schlafen so sauer wie nur möglich werden zu lassen.

				Als Luxon vom Lagerlärm geweckt wurde, fühlte er sich völlig zerschlagen. Dennoch kleidete er sich rasch an.

				Prinz lugon hatte dem Nachttrunk heftig zugesprochen und schlief seinen Rausch aus. Bis zur Mittagszeit würde man ihn vermutlich nicht zu Gesicht bekommen – das schadete nichts.

				Draußen waren die Vorbereitungen für den Ausflug schon abgeschlossen. Das Diromo der Königin war einsatzbereit.

				Luxon und die ihm beigegebenen Ays ritten Tokapis, schon des Ärgers wegen, den Garban dabei empfinden mochte. Es tat gut, dem Inshaler zu trotzen.

				Der rundliche Koch – Luxon hatte noch immer nicht begriffen, was den Burschen zur Teilnahme an diesem durchaus gefahrvollen Ausflug bewogen hatte – ritt ein unscheinbares Diatron und führte ein weiteres Tier am Zügel mit sich, das sein Gepäck zu schleppen hatte.

				»Hm«, machte Luxon, als er sich des Kochs Ausrüstung besah. Es gab da allerlei, was klapperte und Lärm und Unruhe schaffen konnte. »Muß das sein?«

				»Es muß«, entgegnete der Koch trotzig. Luxon sah, daß der Mann sich fürchtete, trotzdem aber mitritt – infolgedessen beschloß Luxon, ein scharfes Auge auf Secubo zu haben.

				Königin Berberi hatte sich in einen ledernen Anzug gehüllt. Das weiße Leder war überaus schmiegsam und offenbar auch sehr knapp in Erron. Es saß fast wie eine zweite Haut und machte jedem Betrachter eindeutig klar, daß es sich bei Berberi um eine sehr gutgewachsene Frau handelte.

				»Ich bin bereit«, sagte sie und bestieg ihr Diromo. »Es kann losgehen.«

				Luxon schwang sich in den Sattel. Tief im Innern seines Schädels dröhnte ein dumpfer Schmerz, aber er achtete nicht darauf.

				Die Gruppe verließ das kleine Lager.

				Die wenigen Krieger, die den Davonreitenden hinterdrein sahen, machten einen angeschlagenen Eindruck – Schnaps und die langdauernde Rauferei hatten ihre Spuren hinterlassen. Glücklicherweise hatte es nicht einmal ernsthafte Verletzungen gegeben.

				»Wir reiten nach Süden!« bestimmte Luxon.

				»Wie du willst«, ließ sich die Königin vernehmen. »Ich folge in allem deinen Eingebungen.«

				Luxon lächelte säuerlich zurück.

				Seit sich bei der ersten Vorstellung seine Linke unter Dryhons Einfluß wieder einmal selbständig gemacht hatte, kam Luxon aus den Schwierigkeiten nicht mehr heraus.

				Im ersten Augenblick hatte er befürchtet, Berberi werde ihn für diese Zudringlichkeit auf der Stelle erschlagen lassen – statt dessen hatte die Königin Gefallen an dem vermeintlichen Ay gefunden, entschieden mehr Gefallen, als Luxon lieb sein konnte.

				Sich den eindeutigen Wünschen der Königin zu widersetzen, wagte Luxon nicht; auf Berberis Liebeshunger einzugehen, war aber fast ebenso gefährlich. Wenn irgend jemand aus ihrem Gefolge mitbekam… König Darsiv mochte alt und verkalkt sein, was den Liebeshunger seiner jugendlichen Gattin erklärlich machte, aber er war nicht so weltfremd, daß er den Liebhaber seiner Gemahlin nicht schleunigst hätte köpfen lassen, hätte er von der Romanze erfahren.

				Einstweilen war Berberi näher und gefährlicher als Darsiv, und so blieb Luxon nur die eine Möglichkeit, sich nichts anmerken zu lassen.

				Was sich Berberi von den Heterinnen versprach, wußte Luxon nicht – aber er vermutete, daß Berberis Hoffnungen mit dem Ideal einer treusorgenden Gattin nicht leicht zu vereinbaren sein würden.

				Schon nach kurzer Zeit war das Lager der Königin außer Sicht. In beträchtlicher Entfernung war eine Staubsäule zu erkennen, die den augenblicklichen Standort des Hochzeitszugs kennzeichnete. Im Lauf des Tages würde der Zug das Lager erreicht haben.

				Luxons Gedanken wanderten für einen kurzen Augenblick zu der magischen Falle, die eigentlich Dryhon gegolten hatte, in der sich dann aber unversehens die Königin samt Gefolge verirrt hatte. Es war Dryhon offenbar noch vor dem Lorvanerangriff gelungen, diese magische Falle weitgehend zu entschärfen – ein deutlicher Beweis dafür, daß Dryhon als Gegner ernstzunehmen war. Die Frage war nur, wo der Similistein geblieben war, den die Ay-Magier Moihog und Daerog zur Errichtung der Falle benötigt hatten. Von dem Edelstein fehlte jede Spur, und das konnte nicht so bleiben.

				Die sogenannten Similisteine nämlich hatten durch den Einfluß der Düsterzone magische Eigenschaften bekommen, die in unrechten Händen allerlei Verwirrung anrichten konnten, wenn nicht gar Schlimmeres. Wahrscheinlich war der magisch entartete Edelstein noch irgendwo in der Nähe des Lagers der Erronen verborgen – dann konnte Daerog ihn hoffentlich ausfindig machen und wieder an sich nehmen.

				Sollte es hingegen Dryhon gelungen sein, sich in den Besitz des Steines zu setzen, dann stand Luxon ein doppelt harter Kampf bevor. Nicht zuletzt aus diesem Grund hatte Luxon Moihogs Begleitung sehr begrüßt.

				»Du trägst ein Geheimnis mit dir herum, nicht wahr?«

				Königin Berberi hatte einen Blick für Männer, das hatte Luxon bereits zu spüren bekommen.

				Er lächelte zurückhaltend.

				»Wie kommst du auf die Idee?« fragte er.

				Berberi lächelte zurück.

				»Es fehlt dir an der Demut«, sagte sie ruhig. »Du wirkst wie einer, der zu befehlen gewohnt ist, nicht wie einer, der stets den Rücken krümmt. Deine Nase trägst du ziemlich hoch.«

				Unwillkürlich griff sich Luxon ins Gesicht – Berberi lachte laut auf.

				»Ich werde mich bemühen«, versprach Luxon.

				»Warum, du gefällst mir so besser.«

				Das war genau das, was Luxon gerne geändert hätte. Nicht, daß er die weiblichen Reize der Königin nicht hätte würdigen können – aber Luxon hatte wahrhaftig wichtigere Dinge im Kopf als lebensgefährliche Liebeshändel mit einer Tochter seines Erzfeinds, dem er Krone und Reich abzujagen trachtete.

				»Also, was ist dein Geheimnis?«

				»Ich habe keines«, log Luxon.

				Siedendheiß fiel ihm ein, daß es langsam wieder Zeit wurde, Haupt- und Barthaar nachzufärben. Wenn die Königin herausfand, daß diese tiefe Schwärze künstlich herbeigeführt worden war, würde ihre Neugier unbezähmbar werden. In diesem Fall war Luxon so gut wie verloren.

				»Du lügst«, sagte Berberi. Sie lächelte noch immer. »Aber lüge nur weiter – ich liebe Männer mit Geheimnissen.«

				Die Unterhaltung wurde langsam gefährlich, und Luxon war der Königin fast schon dankbar, daß sie das Gespräch von sich aus auf ein anderes Thema lenkte.

				»Kennst du den Kult der Goldenen Riesin?«

				Luxon schüttelte den Kopf.

				»Ich weiß nur wenig«, gab er zu.

				Berberis Gesicht bekam einen träumerischen Schimmer.

				»Sie dienen der Goldenen Riesin Heter«, sagte sie. »Es heißt, daß sie in ihren magischen Unrua-Kraalen unangreifbar leben, nur Frauen. Sie holen sich Männer aus den Städten, wenn sie Männer brauchen.«

				Luxon hütete sich zu lächeln, aber er dachte sich sein Teil. Für Berberi, die mit einem Greis verheiratet worden war, hatten solche Geschichten naturgemäß eine unerhörte Anziehungskraft.

				»Sie sollen sogar Männer opfern, in schaurigen Ritualen«, fuhr Berberi fort. Sie sah Luxon von der Seite her an.

				»Du hast keine Angst vor diesem Geschick?«

				»Wenig«, versetzte Luxon gelassen.

				Ihn interessierten die Heterinnen nicht sonderlich. Vermutlich handelte es sich um ein paar alte Weiber, die Kräuter sammelten und sich böser gebärdeten, als sie in Wirklichkeit waren – der Rest waren Geschichten, die ihren Ausgang in Spinnstuben hatten.

				»Es heißt, daß viele Heterinnen jahrelang dem Bund angehören, aber dennoch in den Städten und Dörfern des Landes leben, bis sie heiraten.«

				»Und dann?« erkundigte sich Luxon ohne rechte Neugierde.

				»Man sagt, daß sie nach der Hochzeit mitsamt ihren Ehemännern verschwinden. Sie sollen sie der Heter zuführen, der sie geopfert werden im Namen Fronjas.«

				Luxon beherrschte sich meisterlich. »Fronja?«

				»Sie ist die Patronin der Heterinnen und wird von ihnen angerufen«, wußte Berberi zu berichten.

				Für Luxon war diese Nachricht bedeutsam – er kannte diesen Namen von Mythor. Gab es da eine Verbindung?

				Vermutlich nicht – es wäre mehr denn unwahrscheinlich gewesen, sagte sich Luxon. Wahrscheinlich bedienten sich die Heterinnen nur des Namens der Tochter des Kometen, mehr nicht.

				Indessen war die Neugierde Luxons gereizt worden – vielleicht war es tatsächlich lohnend, sich die Heterinnen einmal anzusehen.

				*

				»Laßt uns hier rasten!«

				Der Platz schien Luxon für ein Nachtlager passend. Geröllfreier Boden zwischen hohen Felsen. Die Gruppe war vor Einsicht und Zugluft geschützt, man konnte sogar ein Feuer anmachen.

				Secubo sah Luxon dankbar an. Der Koch hatte die meiste Mühe gehabt, sich im Sattel zu halten. Längere Ausflüge dieser Art waren ganz offenkundig nicht nach seinem Geschmack.

				»Ich werde mich in der Nähe umsehen«, erklärte Luxon. »Man weiß nie, welches Gesindel die Gegend unsicher macht.«

				»Soll dich jemand begleiten?«

				Luxon schüttelte den Kopf.

				»Ich gehe allein«, sagte er. »Begleitung wäre mir nur hinderlich.«

				In Wahrheit hatte er den Lagerplatz so eingerichtet, daß der vereinbarte Treffpunkt mit den Barbaren in Reichweite lag – Luxon wollte hinüberreiten und ein erstes klärendes Gespräch mit Dryhon führen.

				Der Magier lebte noch. Er hatte das Luxon im Lauf des Tages spüren lassen, ohne allerdings mehr zu tun, als auf seine Existenz hinzuweisen. Belästigt oder gar in handfeste Schwierigkeiten gebracht hatte Luxon an diesem Tag wenigstens nichts.

				Secubo, nun endlich wieder in seinem Element, trieb die Begleitmannschaft an, das Lager vorzubereiten. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten sich die Männer nur um ihn und seine Geräte zu kümmern gehabt – so mußte der eifrige Koch warten, bis zuerst die Tiere und dann die Königin versorgt waren.

				Luxon bestieg wieder sein Tokapi. Hier im Gebirge fühlte sich das Tier recht wohl und zeigte das auch.

				Es war nicht leicht, in der hereinbrechenden Dämmerung einen Weg zu finden, aber Luxon schaffte es.

				Er brauchte eine halbe Stunde, bis er den Platz erreicht hatte, an dem er sich mit den Barbaren treffen wollte.

				Der Platz war verlassen.

				Luxon stieg von seinem Tier.

				Der Ort war ähnlich günstig wie der Nachtlagerplatz, den Luxon für Berberi ausgesucht hatte. Auch hier gab es einen vor Wind und Wetter leidlich geschützten Winkel.

				Es war auch ein Feuer angebrannt worden. Noch waren einige der Scheite nicht zur Gänze, verbrannt. Unter der dunklen Asche gab es noch ein wenig Glut. Luxon konnte sie fühlen, als er in der Asche ein wenig wühlte.

				Der Mann schüttelte den Kopf.

				Vor kurzer Zeit noch mußten die Lorvaner an dieser Stelle gelagert haben. Sie waren also zum Treffen erschienen – aber was hatte sie dazu bewogen, den Platz wieder zu verlassen?

				Luxon entzündete ein Talglicht aus seinem Gepäck. Die zitternde Flamme gab nur wenig Licht, aber sie ließ nach geduldigem Suchen erkennen, daß es nicht zu einem Kampf gekommen war. Nirgendwo gab es Blutflecke, nirgendwo lagen zerbrochene Waffen umher.

				Irgendwo, nicht sehr weit entfernt, fauchte eine Nachtkatze. Das Geräusch drang mit fast schmerzhafter Stärke durch die allgemeine Stille, dann wurde es wieder gespenstisch ruhig.

				»Bei allen Dämonen Caers«, knurrte Luxon. »Was ist hier geschehen?«

				Er fand keine Antwort auf die Frage. Ein Käuzchenschrei durchzitterte die Luft. Das Tokapi scharrte scheu mit den Hufen.

				Kein Lebenszeichen.

				Nicht von den Lorvanern, nicht von Dryhon. Luxon konnte nicht glauben, daß sich ein so rauher Haufen wie Nottres Lorvanerbande irgendeinem Feind ergab, ohne nicht mindestens eine Schlacht gewagt zu haben – und in diesem Gelände konnte eine tapfere Zehntschaft leicht eine ganze Armee aufhalten, wenn sie nur den rechten Engpaß zum Blockieren fand.

				War es die Nachtluft, die Luxon frösteln machte? Er wußte es nicht, spürte nur das Prickeln auf der Haut.

				Luxon sah ein, daß er nichts würde ausrichten können. Erst am nächsten Tag, wenn es genügend Sonne gab, konnte man die Spuren genauer prüfen.

				Luxon wandte sich zum Gehen.

				Das Tokapi trug ihn sicher zurück zum Lager. Dort hatte Secubo unterdessen eine hektische Tätigkeit entfaltet, die in einer schmackhaften Suppe gemündet hatte. Luxon aß, bis beim besten Willen nichts mehr in ihn hineinpassen wollte, dann suchte er sein Zelt auf.

				Irgend jemand – vielleicht Secubo – hatte die Zelte so aufbauen lassen, daß Luxon mit drei anderen Ays in einem Raum nächtigen mußte. Das hatte den Vorteil – aus Luxons Sicht –, daß er den Lockungen der reizvollen Königin nicht ausgesetzt war. Er war demjenigen, der das Lager errichtet hatte, für diese gute Ausrede sehr dankbar, aber dafür mußte er die betrübliche Feststellung machen, daß einer seiner Schlafgefährten grauenvoll schnarchte und ein anderer aus Mund und Schuhwerk gleichermaßen grauenvoll roch.

				Nach zwei Stunden hielt es Luxon nicht mehr aus. Er verließ lautlos das Zelt.

				Im Lager war es ruhig. Neben dem Feuer hielt ein Posten Wache. Luxon zögerte, ob er den saumseligen Schläfer mit einem Fußtritt an seine Pflichten erinnern sollte, dann aber ließ er den Mann in Ruhe. Luxon wollte kein Aufsehen erregen.

				Etwas bewegte sich.

				Irgendwo huschte jemand im Dunkeln herum. Luxon drückte sich in den Lichtschatten und griff nach dem Messer.

				Wer trieb sich da nächtens im Lager herum?

				Luxon setzte sich auf die Fährte. Die Person war hinübergeschlichen zum Diromo der Königin.

				Wer mochte die Person sein?

				Einen Augenblick lang dachte Luxon an Berberi. Der Königin ging die Umarmung durch kräftige Männerarme sichtlich ab, aber so leichtfertig war sie nun wieder nicht, daß sie sich mit irgendeinem ihrer Begleiter abgegeben hätte.

				War es denkbar, daß sich ein Meuchelbube aufgemacht hatte, der Königin ans Leben zu wollen? Auch das erschien Luxon ziemlich unwahrscheinlich.

				Luxon versuchte, die Schritte des anderen zu hören. Der Fremde hatte einen ziemlich kräftigen Tritt, der sich gut verfolgen ließ. Obendrein war er sehr aufgeregt, er atmete schnell und geräuschvoll.

				Einen Augenblick lang schob sich der Mond durch das Gewölk.

				Luxon glaubte seinen Augen kaum – es war Secubo, der da durchs Lager schlich.

				War dem Koch das eigene Mahl nicht bekommen? Oder wollte er sich nächtens noch an seinen Vorräten gütlich tun?

				Die Sache wurde immer geheimnisvoller.

				Luxon blieb dem Koch auf den Fersen. Er sah, wie der Koch sich dem Diromo sehr vorsichtig näherte.

				Auf die Königin hatte es der Koch nicht abgesehen, das war klar, als Luxon entdeckte, daß sich Secubo von hinten dem Diromo näherte.

				Das Tier hatte einen sehr leichten Schlaf. Es wurde von Secubos aufgeregtem Schnaufen wach, sah sich um.

				Sofort trat der Koch den Rückzug an. Luxon konnte sehen, wie Secubo mit einem Satz das Weite suchte und sich im Schatten verbarg.

				Einen zweiten Versuch, sich dem Diromo zu nähern, unternahm Secubo nicht. Er entfernte sich vorsichtig.

				Als er an Luxon vorbeiging, der sich tief in den Schatten geduckt hatte, konnte er ihn reden hören.

				»Ein anderes Mal, dann habe ich vielleicht mehr Glück. Es eilt ja nicht, nur gemach, Secubo, du hast Zeit.«

				Luxon grinste in sich hinein. Machte sich der Koch etwa Hoffnung, die Königin beeindrucken zu können?

				Luxon beschloß, diese eher heitere Episode vorläufig für sich zu behalten. Vielleicht ergab sich einmal die Möglichkeit, den Koch etwas näher zu befragen und die Wahrheit aus ihm herauszuholen.

				Luxon überlegte, ob er in sein Zelt zurückkehren sollte. Dann entschloß er sich, im Freien zu nächtigen. Zwar wurde es nachts kalt, aber noch war es nicht so kalt, daß Luxon sich davon hätte abschrecken lassen – ganz besonders nicht, wenn er sich daran erinnerte, mit wem er das Zelt zu teilen hatte.

			

		

	
		
			
				4.

				Nichts wollte so laufen, wie sich Secubo das vorgestellt hatte. In der Nacht hatte er versuchen wollen, sich in den Besitz seines Steines zu bringen, aber das war danebengegangen, weil Berberis Diromo entsetzlich aufgeregt gewesen war. Nun, vielleicht gab es in den nächsten Tagen die Möglichkeit, das Juwel zurückzuholen. Secubo wußte aber, daß er sich würde beeilen müssen – sehr viel Zeit blieb ihm nicht mehr, sein Eigentum zu retten.

				Entsprechend mißmutig packte der Koch sein Handwerkszeug zusammen und verstaute es auf dem Diatron, das ihm als Lasttier diente. Auf diesem Ausflug mußte er fast jede Arbeit selbst machen, und das verdroß Secubo. Er ließ sich auch durch die Lobsprüche seiner Begleiter nicht aus dieser Stimmung reißen. Einzig das Lob der Königin konnte Secubos offensichtlichen Mißmut durchbrechen und ihn ein freundliches Gesicht machen lassen.

				Der Trupp war zeitig aufgestanden und ritt nun tiefer in die Unrua-Berge hinein.

				Geheuer war Secubo die Sache nicht. Wenn Magie im Spiel war, wurde es für Secubo meistens sehr unbehaglich, und auch der Anblick des Magiers Moihog in seiner unverkennbaren rotgelben Kleidung konnte Secubo seine Furcht nicht nehmen.

				Irgendwo in dieser Felseinöde trieben sich die Heterinnen herum, und genaugenommen hatte Secubo nicht die geringste Lust, sich mit solch übel beleumundeten Frauenspersonen einzulassen.

				Er warf einen Blick auf das Diromo mit dem Zeltaufbau der Königin. Secubo stieß einen leisen Seufzer aus – sein Reichtum schwebte ihm unablässig buchstäblich vor Augen, aber er kam nicht heran.

				»Was bekümmert dich?«

				Secubo erschrak. Er hatte gar nicht bemerkt, daß Moihog neben ihm aufgetaucht war.

				Irgendwie sah Moihog gar nicht so aus, wie sich Secubo einen Magier vorgestellt hatte. Moihog war rundlich und klein, er sah einem feisten Schankwirt ähnlicher als einem guten Magier.

				»Nichts«, wehrte Secubo ab. »Gar nichts.«

				»Aha«, machte Moihog. »Und warum seufztest du gerade?«

				»Habe ich geseufzt?«

				»Warum beantwortest du meine Frage nicht?«

				»Muß ich das?«

				Das Spielchen begann Secubo zu fesseln. Indem er jede Frage mit einer Gegenfrage beantwortete, kam die Unterhaltung keinen Schritt weiter.

				»Wenn du dir nicht helfen lassen willst, auch gut«, sagte Moihog freundlich. Sein hageres Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Du wirst schon merken, was du davon hast.«

				Moihog trieb sein Tokapi an und entfernte sich von Secubo. Er ließ einen sehr nachdenklichen und besorgten Secubo zurück.

				Hatte der Magier etwas gemerkt? Es war Secubo zumute gewesen, als habe ihn in der letzten Nacht jemand beobachtet, aber er hatte das für Einbildung gehalten. War Moihog wach gewesen? Hatte er etwas von Secubos Versuch bemerkt, sich in den Besitz des Edelsteins zu setzen? Wollte er beteiligt werden? Die Fragen überschlugen sich in Secubos Hirn.

				Hintereinander ritten die Teilnehmer des Ausflugs durch das Land. Die Bodenverhältnisse ließen nichts anderes zu. Secubo hielt sich vorsichtshalber in der Mitte.

				Das Land gefiel ihm nicht. Es gab keine Wildtiere, jedenfalls hatte er noch keine gesehen. Es gab keine Kräuter, keine Nüsse, keine Eier – wozu war Land gut, wenn darauf nichts zu finden war, was man essen konnte?

				Es gab einen Halt. Secubo drängelte sein Tokapi nach vorn – die Neugierde siegte über die Furcht.

				»Hier müssen Menschen gewesen sein«, stellte Berberi fest. »Spuren eines Feuers.«

				»Die Barbaren haben hier gehaust«, warf Secubo ein.

				Arruf drehte sich zu ihm herum. »Wie kommst du auf den Gedanken?«

				Secubo lächelte überlegen. »Siehst du den Knochen dort? Es ist das Schulterblatt von einem Gabelspringer, ich kenne dieses Tier. Und über dem Feuer hängt ein Geruch nach Bilsenwurz. Merkt ihr es?«

				Die anderen sogen die Luft durch die Nase, schüttelten die Köpfe.

				»Dann müßt ihr mir halt glauben«, versetzte Secubo. »Ich jedenfalls kann es deutlich riechen.«

				»Was hat das mit den Barbaren zu tun?«

				Secubo war ein wenig beleidigt. Das war doch wohl offenkundig, daß nur Barbaren so geschmacklos sein würden, Gabelspringerbraten mit Bilsenwurz zuzubereiten – ein erschreckender Gedanke.

				Über Arrufs Gesicht flog die Andeutung eines Lächelns, als Secubo seine Erklärung beendet hatte.

				»Ich bedanke mich für den Hinweis«, sagte er amüsiert. »Ich hätte nie gedacht, daß du Spuren lesen kannst.«

				»Pah«, machte Secubo, der sich recht geschmeichelt fühlte.

				»Setzen wir ihnen nach oder suchen wir weiter nach den Heterinnen?«

				Arrufs Frage wurde zuerst von der Königin beantwortet. »Ich vermute, daß die Barbaren versuchen wollen, die Heterinnen zu überfallen. In ihrer Beutegier schrecken diese Kerle bekanntlich vor nichts zurück. Wenn wir also den Spuren der Barbaren folgen, werden wir, so vermute ich, zwangsläufig auch auf die Heterinnen treffen.«

				»Das hört sich vernünftig an«, sagte Arruf.

				Secubo hielt den Atem an. Was erlaubte sich dieser Kerl der Königin gegenüber? Sein Satz schloß immerhin die Möglichkeit ein, daß die Königin etwas Unvernünftiges äußern könnte. Nicht, daß Secubo Berberi für den Born aller Weisheit gehalten hätte, dafür war sie auch noch viel zu jung mit ihren siebzehn Jahren, aber es gehörte sich einfach nicht, solche Gedanken mit soviel Freimut zu äußern. Secubo nahm sich vor, ein ernstes Wort mit diesem Arruf zu reden. Nur weil ihm die Königin nicht auf die frechen Finger geklopft hatte, hatte er nicht das Recht, sich auch anderweitig schlecht zu benehmen.

				»Suchen wir also die Spuren der Barbaren«, sagte Moihog. Wenn er diesem Unterfangen dieserart seinen Segen gab, sollte es den anderen recht sein.

				Die Gruppe setzte den Ritt fort.

				Die Spuren waren nur sehr schlecht zu erkennen. Offenbar hatten sich die Barbaren sogar bemüht, sie zu verwischen. Dennoch schaffte es Arruf, die Fährte immer wieder zu finden.

				»Dort drüben!«

				Die Köpfe fuhren herum.

				»Was gibt es?« fragte Arruf erregt.

				»Ich habe eine Bergziege gesehen«, meldete sich Secubo. »Vielleicht sind es sogar mehrere – sollten wir nicht…?«

				»Er kennt nur seine Pfannen«, ließ sich einer der Reiter vernehmen.

				»Frischfleisch kann nicht schaden«, sagte Arruf. »Einer von euch kann Secubo begleiten. Versucht, ob ihr etwas erjagen könnt, und folgt dann unseren Spuren.«

				So war der Vorschlag natürlich nicht gemeint gewesen – Secubo hatte überhaupt keine Lust, sich von den anderen zu entfernen.

				Einer der Tokapireiter übernahm Secubos Lasttier, ein anderer schickte sich an, die Jagd aufzunehmen.

				Ob Secubo wollte oder nicht, er mußte mitmachen.

				Schon nach kurzer Zeit war die Gruppe außer Sichtweite. Der Ay-Krieger, der den Bogen schußfertig in der Hand hielt, war ein überaus maulfauler Geselle, aber er verstand etwas vom Jagen. Nach kurzer Zeit hatte er die Bergziegen erspäht.

				Die beiden Jäger banden ihre Reittiere fest, dann pirschten sie sich näher an die erhoffte Beute heran. Auch in Secubo erwachte jetzt das Jagdfieber.

				»Dort, dieses Tier!« flüsterte er dem Jäger ins Ohr. »Es hat das beste Fleisch.«

				Der Bogen wurde gespannt, der Pfeil jagte davon und traf. Bevor die kleine Herde noch reagieren konnte, war auch schon das nächste Tier zur Strecke gebracht.

				»Sehr gut!« lobte Secubo. »Ganz hervorragend.«

				Der Ay grunzte nur zufrieden.

				Während die Ziegenherde davonstob, gingen Secubo und sein Begleiter zur Beute hinüber. Secubo liebte solche Arbeiten überhaupt nicht, aber er tat dennoch, was unvermeidlich war. In kurzer Zeit hatte er die beiden Ziegen aus der Decke geschlagen und ausgeweidet. Das Fleisch in transportable Stücke zu zerlegen, war für einen Mann mit Secubos Erfahrung eine Leichtigkeit.

				»Fertig!« sagte er schließlich. »Und nun wollen wir uns beeilen – wir dürfen das Fleisch nicht zu lange liegen lassen.«

				In den ersten Stunden nach dem Jagen war das Fleisch erlegter Tiere noch warm und geschmeidig, dann konnte man es sofort zubereiten und verzehren. Ließ man das Fleisch aber liegen, trat die Muskelstarre ein, und dann benötigte der Braten eine lange Reifezeit, bis man ihn wieder kunstvoll zubereiten konnte.

				Die Braten wurden auf die Tiere gepackt, dann machten sich die beiden auf den Rückweg.

				Die Stelle, an der sie den Haupttrupp verlassen hatten, war rasch gefunden. Die Tokapis hatten recht deutliche Spuren hinterlassen, zudem hatten die Reiter mit ihren Waffen dafür gesorgt, daß es genügend Hinweise für Secubo und seinen Begleiter gab.

				Secubo trieb sein Tier an. Obwohl er zur Waffenkunst seines Begleiters volles Vertrauen hatte, zog er die Sicherheit der größeren Gruppe doch bei weitem vor.

				»Die anderen müssen ein beachtliches Tempo vorgelegt haben«, murmelte Secubo, nachdem einige Stunden vergangen waren, ohne daß er einen der Freunde gesehen hätte. »Haben wir die Fährte verloren?«

				»Glaube ich nicht«, antwortete Secubos Begleiter, und das war die erschöpfendste Auskunft, die er bislang über die Lippen gebracht hatte.

				Der Ay deutete auf den Boden. »Dort!«

				Secubo blickte auf den Boden. Er sagte nichts. Erst bei näherer Betrachtung entdeckte er den feinen Gesteinsstaub. Ein Huf hatte dort mit furchtbarem Druck einen kleinen Stein zu Pulver zermahlen – also war dort jemand geritten, und zwar vor kurzer Zeit erst, wie die Tatsache zeigte, daß die Spur nicht längst verweht war.

				»Dorthin!«

				Secubo ritt voran. Hinter dem Felsvorsprung, auf den sein Begleiter gedeutet hatte, wartete eine Überraschung auf den Koch.

				Er entdeckte eine große glatte Felsfläche, auf die jemand seltsame Zeichen geritzt hatte, magische Runen oder dergleichen. Es waren böse, grausige Zeichen, dem Kopf nicht verständlich, aber von deutlicher Wirkung auf den Leib. Secubo spürte, wie sich sein Bauch verkrampfte und vor Angst zusammenzog.

				Der Ay tauchte neben Secubo auf, knurrte erbittert, als er die Zeichen sah und wandte den Kopf.

				»Übel«, sagte er nur. »Böse.«

				Dem konnte Secubo nur zustimmen. Am liebsten wäre er sofort zurückgeritten, aber das hatte er ganz allein tun müssen, denn sein Begleiter zögerte keinen Augenblick, die wiedergefundene Fährte weiter zu verfolgen.

				Der Weg wurde alptraumhaft. Jedesmal, wenn sich der Pfad krümmte und eine neue Richtung einschlug, kam eine neue Felsfläche voller Zeichen und Symbole zum Vorschein, und diese Runen wurden immer bedrohlicher. Auf der anderen Seite ging von den daumentief eingeritzten Bildnissen auch ein eigentümlicher, schier unwiderstehlicher Zauber aus. Secubo merkte zwar, daß er in eine Situation voller Angst hineinritt, auf der anderen Seite aber lockte ihn genau das – als wisse er, daß es jenseits dieser Angst einen Bezirk ohne Sorgen und Kümmernisse gebe.

				Infolgedessen beschleunigten die beiden Männer ihren Ritt. Die Fährten auf dem Boden wurden auch immer zahlreicher, so daß es keine Mühe kostete, diesen Hinweisen zu folgen.

				Einmal entdeckte Secubo am Boden eine zerbrochene Waffe, die höchstwahrscheinlich einem der Barbaren gehört hatte. Vermutlich waren hier auch die zottigen Kerle aus dem Norden entlanggezogen – ob sie irgendwo in der Felsenwildnis lauerten und auf ihre Opfer warteten?

				Von den Barbaren war nichts zu sehen, von der Königin und ihrem Gefolge ebenfalls nichts. Das hätte einen so furchtsamen Menschen wie Secubo stutzig machen müssen, aber er stand bereits unter der Verlockung der Zauberzeichen, die den Weg in immer dichterer Folge säumten.

				Es war, als zöge sich ein magisches Netz um die beiden Männer immer dichter zusammen.

				Es war aber möglich, sich dem Zugriff dieses Zaubers zu entziehen. Der Ay-Krieger blieb plötzlich stehen.

				»Genug!« stieß er hervor.

				Secubo konnte sehen, daß der Mann alle Muskeln gespannt hatte. Es war ein Bild geballter Kraft, furchteinflößend.

				»Was willst du?«

				»Zurück!« stieß der Ay hervor. Er beherrschte sich unter äußerster Anstrengung aller Körperkräfte. »Gefahr.«

				Das traf zwar zu, Secubo hatte das gleiche Empfinden, aber er spürte auch wesentlich deutlicher die Lockung – und er wußte, daß in diesem Felsengewirr irgendwo eine Königin auf einem Diromo saß, in dessen Zeltaufbau Secubos kostbarste Habe geschaukelt wurde.

				Secubo dachte nicht daran, sich um diesen Reichtum bringen zu lassen.

				»Weiter!« bestimmte er.

				Der Krieger zögerte einen Augenblick lang. Seine Lippen zitterten. Die Adern an seinen Schläfen zeichneten sich deutlich und stark pulsierend ab.

				Dann brach der Mann zusammen. Sein Körper wurde schlaff, ein Seufzer löste sich aus seiner Brust. Sein Reittier setzte sich wieder in Bewegung, und mit verklärtem Lächeln trabte der Ay den Pfad entlang.

				Das wiederum ließ Secubo ein wenig schaudern, aber er folgte dem Ay.

				Hinter der nächsten Biegung des Weges endete der Pfad.

				Er mündete in ein Tal. Lotrecht die Wände, glatt wie geschliffen. Fast kreisrund der Talkessel, mit den himmelhohen Wänden. Schwarz war der Fels, kalt und bedrohlich.

				Auf der gegenüberliegenden Seite des Runds, das hundert Meter durchmessen mochte, war an der Felswand eine Gestalt zu erkennen.

				Es war ein Weib, unverkennbar, auch wenn es mit nur geringer Kunstfertigkeit aus dem schwarzen Gestein gemeißelt worden war. Die beiden Reiter trieben ihre Tiere langsam auf die Statue zu.

				Das Bildnis hing mit dem Rücken noch im Fels. Es war eine rauhe Arbeit, plump und unbeholfen, aber dennoch höchst wirkungsvoll. Wer dieses Weib sein sollte, vermochte Secubo nicht zu sagen, aber er spürte, daß dieses steinerne Bildnis alles Wichtige enthielt.

				Einen Augenblick lang fühlte sich Secubo versucht, den Rückzug anzutreten. Er war kein Weiberheld und fühlte sich in seinem Kochzelt am wohlsten – anders als der grobsinnliche Ay witterte Secubo in der üppigen Frauengestalt auch eine Falle.

				Es war zu spät. Die Ereignisse nahmen den Verlauf, der ihnen vom Würfel des Schicksals vorgeschrieben worden war.

				Die beiden Männer ritten auf die Statue zu, bis sie sie in voller Größe und sehr deutlich sehen konnten. Secubo wandte sein Augenmerk vor allem auf den Kopf. Er versuchte, herauszufinden, woran ihn dieses wenig deutliche Bildnis erinnerte. Von fast allen Frauen, die er gekannt hatte, war etwas in diesem unfertigen Riesengesicht wiederzufinden.

				»Sieh nur! Ein Eingang!«

				Der Ay – Secubo wußte noch immer nicht seinen Namen – deutete auf eine Öffnung neben dem rechten Fuß der Frauengestalt. Ein Gang, ein Stollen – wohin mochte er führen?

				Secubo kam nicht dazu, sich diese Frage zu beantworten.

				In der Öffnung erschien eine Frauengestalt. Eine hagere weißhaarige Frau, eine Greisin.

				Sie stützte sich auf einen langen hellen Stab, kam langsam näher. Ein zweites Weib tauchte auf, ein drittes, dann noch eine.

				Ein leises Singen klang zu Secubo hinüber, ein verführerischer Klang, der ihn in seinen Bann schlug. Die Tiere wurden sehr ruhig, rührten sich kaum noch.

				Als die Frauen – es wurden immer mehr – näherkamen, konnte Secubo sehen, daß es sich keineswegs nur um alte Weiber handelte. Es waren einige jüngere darunter, aber auch sie gingen an langen hellen Stöcken. Die Spitzen dieser Stäbe waren seltsam verformt, sie glichen Spiralen, andere waren zu seltsamem Gehörn verformt.

				Secubo ahnte Unheil, aber er konnte sich nicht mehr rühren.

				Die Frauen hatten die beiden Reiter erreicht. Sie waren ausnahmslos weißhaarig, die jungen eingeschlossen. Als die Frauen Secubo erreicht hatten, hoben sie in sanfter Gebärde ihre Stäbe und bewegten sie durch die Luft. Verworrene Linien zeichneten sie in den Himmel, Bewegungen, die Secubo nicht erkennen, geschweige denn deuten konnte. Aber er spürte, wie er diesen geheimnisvollen Beschwörungen verfiel.

				Seine Füße schliefen ein, die Oberschenkel wurden taub. Secubos Lippen wurden trocken, desgleichen seine Zunge. Der Schlag seines Herzens wurde hart und schnell.

				Secubo sah in die Gesichter der Frauen.

				Die Züge waren ausdruckslos, hart die Linien von der Nase zum Mund, die Lippen schmal, zusammengepreßt. Das Schlimmste waren die Augen – kalt, ohne Ausdruck, gefühllos.

				Secubo spürte, wie eisig die Angst nach ihm griff. Kein Glied gehorchte ihm mehr. Lähmung hatte ihn befallen. Er wollte einen Schrei über die Lippen bringen, aber er schrie nur lautlos in sich hinein – kein Ton war zu hören.

				Der leise Singsang der Frauen, dessen Worte kaum zu hören und noch weniger zu verstehen waren, wurde lauter in jedem Augenblick und schien sich doch immer weiter zu entfernen.

				Das Grauen würgte Secubo.

				Er unternahm einen letzten verzweifelten Versuch, alle Willenskraft aufzubieten. Vergebens.

				Eine der Frauen rührte Secubo an. Mit ruckhaften Bewegungen stieg der Koch von seinem Tier. Er sah kaum, daß sein Begleiter ebenfalls absteigen mußte, daß dessen Züge die gleiche maskenhafte Starre aufwiesen wie die Mienen der Frauen.

				Eine nahm Secubo an der Hand. Es waren kalte Finger, die Secubo berührten, aber sie schienen auf seiner Haut zu brennen.

				Geleitet vom sanften, unwiderstehlichen Zug dieser Hand setzte sich Secubo in Bewegung – auf die Öffnung neben dem Fuß der Heter-Statue zu.

				Mitten hinein in das Grauen.

			

		

	
		
			
				5.

				Laut hallten die Schritte von den Wänden wider.

				Es war finster. Kein Licht erhellte den Gang. Berberi konnte den harten Schall ihrer Tritte hören, das heftige Pochen ihres Herzens, das Geräusch ihres Atems.

				Von den Heterinnen hörte sie nichts, keinen Ton. Es war als schwebten sie durch die Luft.

				Und in jedem Winkel saß die Angst.

				Berberi konnte nur Schemen erkennen. Es gab eine düstere Beleuchtung in diesen Stollen. Von irgendwoher fiel trüber Schein auf den Boden, die Wände, die Menschen, die sich bewegten.

				Das Gestein war dunkel, fast schwarz. Dennoch waren darin erschreckende Fratzen auszumachen. Höhnisch grinsten die Monster die Königin an, als frohlockten sie ob das Geschicks, das Berberi getroffen hatte.

				Noch immer war Berberi im Innern gelähmt vor Angst. Seit jenem entsetzlichen Augenblick, da die lautlose Horde der weißhaarigen Weiber über ihre Begleiter und sie hereingebrochen war, hatte sie immer nur den einen Gedanken gehabt – eine grauenvolle Furcht vor dem, was in diesen Räumlichkeiten geschah.

				Von Lust und Laster, wie Berberi im stillen gehofft, war hier nichts zu spüren. Tränen waren in diesen Stollen geflossen, schmerzliches Seufzen war das Grundgeräusch gewesen.

				Die kalten Finger der Heterinnen, die Berberi an den Handgelenken hielten und führten, schienen zu brennen – als seien es Knochenhände, die sie umklammerten.

				Berberi spürte, daß sie am ganzen Leib zitterte.

				Gerne hätte sie sich umgedreht, nach Arruf und den anderen. Aber das ließen die Heterinnen nicht zu. Fest war ihr Griff, bindend ihre schweigsam erteilten Befehle. Keine Rebellion war vorstellbar gegen diese lautlose Tyrannei.

				Etwas Schwarzes schwirrte schwingenschlagend an Berberis Haar vorbei, streifte sie mit kaltem Flügelschlag und huschte zurück in die Düsternis – ein Vampir vielleicht?

				Berberi war auf alles gefaßt.

				Immer wieder hörte sie den Schall ihrer Schritte. Selbst als sie sich mühte, so leichtfüßig wie möglich aufzutreten, hörte sie diesen grausamen Klang, der sich anhörte wie der dumpfe Wirbel der fellbespannten Trommel, die geschlagen wurde, wenn auf dem großen Platz der Hauptstadt ein Verbrecher seine Tat mit dem Leben zu sühnen hatte.

				War es der Tod, der in diesen Höhlen seinen unwiderruflichen Tribut forderte?

				Berberi schauderte ein ums andere Mal.

				Die Heterinnen blieben stehen. Berberi wandte den Kopf, über die Schulter hinweg warf sie einen Blick der Verzweiflung.

				Man hatte sie von den Männern getrennt. Arruf war nicht zu sehen, auch Moihog nicht, desgleichen die anderen. Was hatte dies zu bedeuten?

				Berberi sah der Heterin zu ihrer Rechten ins Gesicht. Es war ein bleiches, fast blutleeres Gesicht. Der Mund zeigte eine Grimasse aus Ekel und Angst gemischt. Die Augenlider hingen schlaff bis auf die Hälfte der Wölbung des Augapfels herab, als weigere sich die Heterin, wahrzunehmen, was sich ihren Augen darbot. Es war ein Gesicht, das Berberi bis ins Mark erschreckte.

				»Geh voran!«

				Während das Echo den Trittschall laut äffend wiederholt hatte, verlor sich die Stimme sofort, als sei sie verschluckt worden von den Wänden.

				Ein sanfter Druck der kalten Hände drängte Berberi nach vorn.

				Es ging eine Reihe von Stufen hinab, dann einen Stollen entlang. In den Wänden erkannte Berberi Kratzspuren. An etlichen Stellen staken blakende Kiene in bronzenen Haltern und verbreiteten ein knisterndes Licht, das wenig dazu angetan war, Berberis Gemüt fröhlicher zu stimmen. Die Szenerie gemahnte sie an ähnliche Gewölbe, Keller des Grauens, in denen solche Menschen ein gräßliches Dasein fristeten, die es gewagt hatten, sich gegen die Herrschaft ihres Vaters aufzulehnen.

				War nunmehr ihr dieses Schicksal beschieden?

				Die Heterin schlug ein rotwollenes Tuch zur Seite. Dahinter war ein großer Raum zu erkennen. Eine Frau stand in dem Raum und sah Berberi erwartungsvoll an.

				Auch in diesen Zügen war von Weiblichkeit nichts zu erkennen. Nur kalte Härte strahlte aus dem Auge, offenbarte sich in jedem der maskenhaft erstarrten Gesichtszüge. Das Haar der Heterin war weiß, ihre Haut fahl, als sei sie allen Blutes verlustig gegangen.

				»Du bist Berberi, Königin von Erron?«

				Es klang mehr nach einer Feststellung, denn nach einer Frage. Mit einer knappen Handbewegung trieb die Heterin ihre beiden Gefährtinnen aus dem Raum. Sie war mit Berberi allein.

				Jedes Stück in dem Raum verriet Kälte und Gefühllosigkeit. Keine weichen, schwingenden Linien – nur Härte, Gradlinigkeit.

				»Ich bin Berberi!« Die Königin erschrak, als sie ihre Stimme hörte. Niemals zuvor hatte sie den Klang ihrer Stimme als so leise und verschüchtert empfunden. »Mein Vater…«

				Mit einer heftigen Handbewegung schnitt die Heterin Berberi das Wort ab. Sie lächelte, aber an diesem Lächeln nahmen die Augen nicht, die Lippen nur als Grimasse teil. Berberi schauderte.

				»Sprich nicht davon«, sagte die Heterin. »Nenne mich Ghaslahe. Ich bin eine der Priesterinnen der Goldenen Riesin.«

				Diese Eröffnung war nicht dazu angetan, Berberis Mut zu heben.

				»Warum…?« begann sie.

				»Ich stelle die Fragen, Berberi«, sagte Ghaslahe. Einer Königin das Wort abzuschneiden, schien ihr die natürlichste Sache von der Welt – und Berberi ertappte sich dabei, diese Anmaßung demütig hinzunehmen.

				»Es freut mich, daß du den Weg zu uns gefunden hast, Berberi.«

				Die Königin wagte nicht, dieser Unterstellung der Heterin entgegenzutreten. Was hätte sie Ghaslahe zu antworten gehabt – daß sie aus Neugierde gekommen war, getrieben vom Prickeln verbotener Genüsse, die in den traurigen Alltag einer vernachlässigten Königin ein wenig Abwechslung und Aufregung bringen sollten?

				Wenn es einen Fleck auf dieser Welt gab, der weniger mit Genuß und Freude zu tun hatte als dieses Gewölbe, dann wollte Berberi einen solchen Ort niemals kennenlernen – dies hier würde genügen, ihre Nächte bis ans Ende ihrer Tage mit alptraumhaftem Druck zu füllen.

				»Wir werden dir zeigen, was wir dir anzubieten haben, Berberi«, sagte Ghaslahe. Es klang wie eine Drohung mit etwas Schrecklichem. »Du wirst den Entschluß, dich dem Kult der Goldenen Riesin Heter anzuschließen, niemals bereuen – im Gegenteil.«

				Das klang wie die Verkündung des Unheils selbst. Was meinte die Heterin mit diesen Worten?

				Berberi sah ein, daß es vorläufig wenig Sinn hatte, den Rücken steif zu halten. Nur wer sich dem Druck der Umstände geschmeidig anzupassen wußte, konnte sich genügend Kraft bewahren, eines Tages, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, mit aller verfügbaren Willensstärke das Joch der Heterinnen abzuwerten.

				»Ich füge mich«, sagte Berberi.

				»Es freut mich, das zu hören«, antwortete die Heterin. In ihrem Gesicht war nicht die geringste Gemütsbewegung zu erkennen.

				Die Frau schritt auf Berberi zu. Sie wirkte wie von einem Eishauch umgeben. Sie streckte die Hände nach Berberi aus. Mit dem Handrücken berührte sie leicht Berberis Wangen. Die Königin fühlte Schauer durch ihren ganzen Körper rieseln.

				»Es wird dir gefallen bei uns«, sagte Ghaslahe halblaut.

				Berberi wollte nur noch eines wissen.

				»Was wird aus meinen Gefährten?« fragte sie.

				Ghaslahe sah sie an. In den dunklen Augen der Heterin zeigte sich ein Anflug von Verwunderung. »Was aus ihnen werden soll? Sie werden sterben, selbstverständlich.«

				Es war nicht einmal dieses Todesurteil, das Berberi im Mark erschauern ließ – es war die kalte Beiläufigkeit, mit der es ausgesprochen worden war.

				Und Berberi ahnte: mit der gleichen Teilnahmslosigkeit würde das Urteil auch vollstreckt werden.

				*

				Diese Weiber hatten allen Ernstes den Willen, ihre Gefangenen verhungern zu lassen – Secubo konnte es kaum glauben. So grausam konnte doch niemand sein.

				Er lag zusammen mit dem noch immer entsetzlich-schweigsamen Ay in einem finsteren Loch, in dem es nicht das kleinste bißchen Licht gab. Dafür war der Boden hart, und an den Wänden sickerte Feuchtigkeit herab – Secubo hatte sich niemals an einem ähnlich scheußlichen Ort befunden. Er fragte sich, was er angestellt haben mochte, daß das Schicksal ihn derart hart peinigte.

				Secubo ballte die Hände und trommelte gegen das Holz der Tür. »Heda! Ich habe Hunger!«

				Nichts rührte sich. Die Lage hatte sich seit Stunden nicht verändert, das einzige, was sich getan hatte, war der infame Hunger, der in Secubos Eingeweiden wühlte.

				Er hatte nicht einmal eine Ahnung, welche Tageszeit im Freien herrschte. In jedem Fall hatte er mindestens eine Mahlzeit ausgelassen, und das ärgerte den Koch der Könige mehr als die Schäbigkeit der Unterkunft.

				Der Marsch durch das System von Höhlen und Gängen hatte arg an Secubos Nerven gezerrt, aber er hatte auch diese Furcht überstanden, und nun fragte er sich, was aus ihm werden konnte. Angeblich brachten die Heterinnen gefangene Männer ihrem Götzen zum Opfer dar, aber derlei hielt Secubo für Unfug – was sollte ein Götze mit diesen Opfern anfangen? Secubo kannte sich in den verschiedensten Kulten aus – in Rahhohr bezog er das beste Fleisch von dem Priester des Khurr-Kults, der die Opfergaben der Gläubigen in Empfang nahm, vorzugsweise Rindfleisch und Geflügel, und alles natürlich vom Besten. Es verstand sich von selbst, daß nicht der Götze das Fleisch verzehrte, sondern seine Priester, die davon zu beachtlicher Fettleibigkeit anschwollen. Was also wollten die Heterinnen mit toten Männern anfangen?

				Indessen hatte Secubo die dumpfe Ahnung, daß diese Frauen mit den rundlichen Khurr-Priestern nicht recht vergleichbar waren, und das erfüllte Secubo mit banger Sorge.

				Daher empfand er auch keine sehr große Erleichterung, als er draußen Schritte hörte. Ein Riegel wurde zur Seite geschoben, dann erschien eine Frau im Rahmen der hölzernen Tür. Vor dem düsteren Hintergrund des Stollens sah sie aus wie das verkörperte Unheil. Secubo erstarrte wieder vor Furcht.

				»Kommt mit!«

				Die Frau sprach leise, aber ihre Stimme war von eisiger Kälte. Ein Widerspruch schien nicht vorstellbar. Der Ay rappelte sich hoch und folgte Secubo aus dem Kerker.

				Wieder ging es durch die geheimnisvolle Höhlenwelt der Unrua-Berge. Secubo hätte gerne gewußt, wieviel von diesen Gängen und Höhlen natürlichen Ursprungs waren und wieviele künstlich oder auf magische Weise von den Heterinnen geschaffen worden waren. Er ahnte, daß dieser Frauenkult bei weitem nicht so harmlos war, wie er bisher angenommen hatte.

				Es war in gewisser Weise fast schon lächerlich – Secubo war zwar kein muskelbepackter Held, aber doch einigermaßen kräftig, der Ay neben ihm nannte gewaltige Muskelpakete sein eigen, aber beide wagten es nicht, sich der Heterin zu widersetzen, obwohl es sich um eine alte Frau handelte.

				Secubo blinzelte, als er ins Freie trat.

				Erst nach einigen Augenblicken konnte er erkennen, wo er sich befand.

				Die Heterin hatte die beiden Männer in ein Tal geführt, dessen Wände die besten Gefängnismauern darstellten, die man sich nur wünschen konnte. Ein einziger Blick genügte, um Secubo zu zeigen, daß selbst jemand, der vollständig frei war von Höhenangst keinerlei Aussichten hatte, aus diesem Kessel herauszukommen.

				Das Tal war nicht einmal klein – es maß mindestens tausend Schritt in der Länge.

				Und überall sah Secubo Männer bei der Arbeit.

				Er wußte sofort, wohin man ihn gebracht hatte – ins Tal der Sklaven. Denn über die Rangordnung in diesem Tal konnte es keinerlei Zweifel geben. Halbnackte, ausgemergelte Gestalten waren zu sehen, mit verfilzten Haaren und langen ungepflegten Barten. Die Männer mühten sich nach Kräften, die ihnen aufgebürdeten Lasten zu bewältigen – aber viel Kraft war den meisten nicht mehr verblieben.

				Zwei Heterinnen genügten offenbar, diese Männer in Schach zu halten. Ungerührt schritten sie durch die Reihen der Arbeiter, und wer sich nicht hinreichend zu mühen schien, wurde nur leicht mit dem Stab berührt, und diese Berührung schien schreckliche Wunder vollbringen zu können, schlimmer als jede Peitsche.

				Zu seinem Schrecken erkannte Secubo, daß in dem Tal auch eine ganze Reihe jener Barbaren gefangen war, die er bereits kennengelernt hatte. Wie hatten es die schwächlich aussehenden Heterinnen fertig gebracht, diese Schreckensmänner in ihrer ungestümen Wut zu bezwingen?

				Waren sie gar unüberwindlich?

				»Vorwärts!« sagte die Heterin.

				Gegen diesen Befehl, der leise und beiläufig gesprochen wurde, gab es keine Widerrede.

				Secubo und der Ay wurden zu ihrem Arbeitsplatz geführt.

				Was sie zu tun hatten, war schon aus geraumer Entfernung zu erkennen – die Mehrzahl der Arbeitssklaven war damit beschäftigt, mit höchst unzureichenden Hilfsmitteln und Werkzeugen, große Figuren aus Stein aus dem massiven Fels zu schlagen. Es gab Statuen, die bereits freigemeißelt worden waren und nun poliert wurden. Bei anderen Arbeitsgruppen waren kaum die Konturen der Statue zu erkennen. In jedem Fall aber handelte es sich um Bildnisse üppig gewachsener Frauen, und die Ähnlichkeit der Gesichtszüge war nicht zu übersehen, bei aller Rohheit der Darstellung.

				»Arruf!« wollte Secubo rufen, aber die Angst versiegelte ihm die Lippen.

				Der Begleiter der Königin arbeitete an der gleichen Statue wie Secubo, der schweigsame Ay und der bunte Magier – ihm hatten offenbar auch seine magischen Fähigkeiten nicht helfen können.

				Teilnahmslos ließ es der Ay zu, daß er mit Arruf und Moihog zusammengekettet wurde. Das gleiche Schicksal widerfuhr auch Secubo.

				Erschüttert betrachtete Secubo die Handfesseln. Niemals zuvor war er so schlecht behandelt worden. Jäh hatte sich sein Traum vom Leben in Reichtum und Wohlstand verflüchtigt – er ahnte, daß er seine Tage in diesem Steinbruch beschließen würde, entkräftet, ausgemergelt. Und was noch schlimmer war – er würde voraussichtlich niemals wieder eine anständige Mahlzeit zu kosten bekommen, geschweige denn selbst zubereiten.

				»Arbeitet!«

				Die Heterin berührte Secubo für einen kurzen Augenblick mit ihrem Stab.

				Siedendheiß jagte der Schmerz durch alle Glieder Secubos. Er wollte aufschreien, brachte aber keinen Laut über die Lippen. Hastig, mit schmerzgepeinigten Gliedern griff er nach dem Werkzeug. Die Warnung hatte gewirkt, Secubo machte sich an die Arbeit.

				Es war ein trostloses, armseliges Unterfangen, aus dem unglaublich harten Fels mit so unvollkommenen Werkzeugen eine so große Statue heraushauen zu wollen. Secubo hatte den Verdacht, daß man den Sklaven mit Bedacht so unerfüllbar erscheinende Aufgaben gestellt hatte; sie sollten nicht nur körperlich, sondern auch geistig zugrunde gerichtet werden.

				Waren dies die Opfer, die der Goldenen Riesin gebracht wurden? Fast hatte es den Anschein.

				Secubo hatte seit jenem legendären Nachmittag, da er sieben Stunden lang ohne jede Pause hatte Zwiebeln kleinschneiden müssen, niemals zuvor derart gnadenlos und unerbittlich gearbeitet wie in den nächsten Stunden. Obwohl er nach kurzer Zeit bereits das Gefühl hatte, seine Arme müßten abfallen vor Müdigkeit, ließ ihn allein der Anblick des Heter-Stabes zu neuer Kraft kommen. Stunde um Stunde hämmerte er mit den Bronzegeräten auf den harten Fels ein, ohne dabei nennenswert voranzukommen. Neben ihm schuftete Anruf mit der gleichen wütenden Besessenheit, auch er ohne viel Erfolg. Der einzige, der sich nennenswert in den Fels vorarbeiten konnte, war Moihog – vielleicht nahm er magische Kräfte zu Hilfe.

				Es dämmerte bereits sehr stark, als die Heterinnen endlich ein Zeichen gaben, das das Ende des Arbeitstags ankündigte.

				Völlig erschöpft fiel Secubo zur Seite. Seine Hände waren zerschunden, seine Beine weich wie frische Sülze, seine Arme fielen schlaff an der Körperseite herab, als gehörten sie gar nicht mehr zu ihm.

				»Noch ein Tag in dieser Art, und ich werde sterben«, ächzte er.

				Die vier Männer an der gleichen Kette hockten sich auf den Boden, der mit Felssplittern übersät war.

				Ein Sklave wuchtete einen großen Kübel heran, der ein übelriechendes Etwas enthielt, das Secubo in seiner Küche nicht einmal für den Abwasch verwendet hatte, das ihn aber unter den obwaltenden Umständen köstlicher dünkte, als alles, was er jemals zu sich genommen hatte.

				Die dunkle Brühe, in der ein paar Fettstücke und grobfaseriges Fleisch schwammen, wurde den Sklaven in hölzernen Näpfen vorgesetzt. Eßgeräte gab es nicht.

				»Hmmm«, machte Secubo nach dem ersten Probeschluck. »Es fehlt an Salz.«

				Er stand auf und winkte zu der Heterin hinüber, die die Essensausgabe überwachte.

				Die Frau kam näher. »Was willst du?«

				Secubo, so müde und erschöpft, daß er nicht mehr recht wußte, was er von sich gab, sagte einfach: »Der Suppe fehlt Salz – ich hätte gerne etwas Salz dazu.«

				Die Heterin erstarrte. »Was sagst du?«

				Secubo wiederholte seine Bitte – und er bekam sein Salz. Einer der Sklaven bekam den Auftrag, einen Napf zu holen, der mit grobkörnigem Steinsalz gefüllt war.

				Zufrieden hockte sich Secubo neben die Gefährten, die ihn ansahen, als trauten sie ihren Augen nicht.

				»Was wollt ihr?« fragte Secubo. »Es fehlte tatsächlich Salz, auf mein Wort!«

			

		

	
		
			
				6.

				Secubo schlief sehr schlecht in dieser Nacht. Er war allerlei Ungemach gewohnt, aber auf dem unebenen Steinboden zu nächtigen, war eine Qual. Die Sklaven durften sich des Nachts in den Höhlungen bergen, die ihre unseligen Vorgänger beim Erschaffen von Statuen aus dem Fels gemeißelt hatten. Dort pfiff der Wind nicht mit der schneidenden Kälte. Es war sogar an jeden ein Bund fauligen Strohs ausgegeben worden, das als Schutz gegen die grimmige Kälte aber wenig half. Secubo spürte jedenfalls, daß seine Glieder vor Erschöpfung und Kälte zugleich starrer und starrer wurden. Am nächsten Tag würde er dafür vermutlich den Heterstab zu spüren bekommen.

				Nach Secubos Schätzung war es mitten in der Nacht, als er von einem Geräusch aus dem ohnehin nur sehr flachen Schlaf gerissen wurde – es war ihm nicht einmal unangenehm, denn er hatte einen sehr beängstigenden Traum gehabt.

				Secubo hörte Stimmen. Er wandte behutsam den Kopf, um festzustellen, wer da mit wem sprach.

				»Du solltest dich diesmal nicht dagegen wehren«, sagte eine Männerstimme. »Wer weiß, wozu es taugt.«

				»Ich hasse diesen Kerl und die Gewalt, die er über mich hat.«

				Das war, Secubo war seiner Sache sicher, die Stimme von Arruf. Sie klang haßerfüllt und bebend vor Zorn.

				Secubo drehte sich sehr langsam herum. Er wollte so tun, als schliefe er noch, dabei aber genau beobachten, was in seiner Nähe vorging. Es waren der Magier Moihog und Arruf, die sich unterhielten. Arrufs Linke war damit beschäftigt, nach Werkzeug zu greifen.

				»Laß ihn gewähren«, sagte Moihog beschwörend. »Vielleicht weiß Dryhon etwas, das uns nutzen kann – und ihm dazu.«

				»Ich glaube dem Kerl kein Wort«, knurrte Arruf.

				»Überlaß die Sache mir«, erklärte Moihog. »Ich werde genau beobachten, was Dryhon tut.«

				Dryhon, das war doch der Magier des Hochzeitszugs, den die Barbaren erschlagen hatten, fiel Secubo ein. Offenbar lebte der hagere Mann noch, der Secubo auf den ersten Blick gründlich zuwider gewesen war.

				Jetzt konnte Secubo alles übersehen. Arruf lehnte an der Wand und zeichnete mit der Linken Figuren auf den Fels. Er berührte den Stein kaum mit dem Werkzeug – wenn er etwas einritzen wollte, würde er heftiger arbeiten müssen.

				»Dryhon übermittelt uns eine Nachricht«, sagte Moihog leise. »Er läßt dich schreiben.«

				Das war Pech für Secubo. Er verstand etwas vom Kochen, aber er war kein Gelehrter. Lesen und Schreiben waren Künste, die ihm nicht zugänglich waren.

				Aber er sah, daß Arrufs Hand an der Felswand tatsächlich Schreibbewegungen vollführte.

				Es war ein gespenstischer Vorgang, aber er zog Secubo ganz in seinen Bann. Zudem las Moihog halblaut vor, was Arruf schrieb, und diese Nachricht war auch für Secubo von Wichtigkeit.

				»Du sollst der Heter geopfert werden, sagt Dryhon. Sie sagen, daß Heter dir ihr Gesicht zeigen wird – und das ist der Tod. Unausweichlich.«

				Am liebsten wäre Secubo sofort davongelaufen, denn er hatte das entsetzliche Gefühl, daß die Heterinnen Arruf nicht erst losketten, sondern alle vier opfern würden.

				»Dryhon sagt auch, daß er als erster geopfert werden soll«, berichtete Moihog weiter. »Er läßt dir sagen, daß seine Macht dann auf den übergeht, der ihn tötet. Diese Botschaft ist wichtig, denn sie bedeutet, daß bei Dryhons Tod Heter deine Linke als Pfand bekommen würde.«

				»Dann habe ich keine Hoffnung mehr«, stieß Arruf hervor. Secubo konnte trotz des schlechten Lichtes sehen, daß er bleich geworden war. »Ich befürchte, daß Heter ein Götze ist, von Dämonen besessen. Gegen einen solchen Gegner vermag ich nichts auszurichten.«

				»Dryhon ist noch nicht am Ende«, fuhr Moihog fort. »Er läßt dir sagen, daß die Heter nichts weiter ist als die Oberpriesterin eines Kults der Tochter des Kometen.«

				»Fronja?«

				»Genau, sie wird hier verehrt, und sie verlangt die Ausrottung alles Männlichen, so irrsinnig das auch klingen mag.«

				Arruf ließ sich auch in einer so verzweifelten Lage nicht gänzlich den Humor nehmen. »Wenn sie das tatsächlich tut, wird sie Schwierigkeiten haben, ihren Kult längere Zeit aufrechtzuerhalten. Aber sprich weiter.«

				»Berufe dich auf Fronja«, erzählte Moihog, der nach wie vor mit größter Aufmerksamkeit die Schreibbewegungen beobachtete, die Arruf mit der linken Hand ausführte.

				»Ist Fronja hier?«

				Arrufs Frage bekam eine andere Antwort, als er erwartet haben mochte. Die Hand fiel herab. Offenbar war die Verbindung abgerissen.

				»Mehr hat Dryhon vorläufig nicht zu sagen«, murmelte Moihog.

				»Fronja, hier in den Unrua-Bergen? Unvorstellbar. Aber warum nicht?«

				»Ich kann dazu nichts sagen«, meinte der Magier.

				»Und wenn Fronja hier ist, dürfte Mythor eigentlich auch nicht mehr weit sein – er sucht sie doch schon seit langer Zeit. Das ist es, Moihog – wir müssen Fronja oder Mythor finden, dann haben unsere Sorgen ein Ende.«

				Secubo konnte sehen, wie Moihog den Kopf schüttelte.

				»Da stimmt vieles nicht«, sagte der Magier. »Ich schlage dir vor, daß du mit Heter zu reden versuchst – lege sie herein, erzähle ihr, du hättest eine Botschaft von Fronja. Das wird uns zwar nicht auf die Dauer retten, wohl aber genügend Zeit geben, von hier zu entfliehen.«

				Der Gedanke erschien Secubo verlockend – aber wie sollte man den Plan in die Tat umsetzen können? Die vier waren gefesselt, konnten sich nur zusammen bewegen, und sie kannten das umliegende Gelände nicht – eine Flucht war praktisch ausgeschlossen.

				Secubo spürte den Druck der eisernen Handschellen an den Gelenken. Sie saßen nicht sonderlich fest. Mit etwas Glück konnte man sie – Secubo versuchte es und hatte auf der Stelle Erfolg.

				»Psst!«

				»Ich habe Ketten klirren gehört.«

				»Kein Wunder, es liegen ja genug herum«, antwortete Arruf.

				Secubo entschloß sich, sich zu melden.

				»Ich habe den Lärm gemacht«, sagte er sehr leise.

				»Wieviel hast du gehört?«

				»Genug«, sagte Secubo trocken. »Aber kümmert euch nicht darum – ich habe euch nur sagen wollen, daß ich eine Hand frei habe.«

				»Wie hast du das gemacht?«

				Secubo konnte es selbst nicht erklären. Offenbar hatte er besonders geschmeidige Handgelenke, mehr wußte er nicht zu sagen. Während er noch flüsterte, wurde er auch die zweite Handfessel los.

				»Ich werde versuchen, irgendwo Fett zu besorgen«, wisperte Secubo. »Damit kann man die Gelenke geschmeidiger machen.«

				»Tu das.«

				Secubo spürte sein Herz förmlich hämmern, als er aus der Höhlung herauskroch und sich umsah. Es war dunkel, man konnte nur ein paar Schritte weit sehen.

				Secubo versuchte sich zu erinnern, aus welchem der zahlreichen Gänge, die in das Tal mündeten, der Trog mit dem Essen geschleppt worden war – dort sollte es eigentlich Fett zu finden geben.

				Secubo schlich los.

				Er hatte sein Ziel schon beinahe erreicht, als er plötzlich einen unglaublich harten Griff am rechten Knöchel spürte, dann einen Ruck, und einen Augenblick später lag Secubo rücklings auf dem Boden und hatte eine pelzige Hand auf dem Mund.

				»Nix sachn«, krächzte eine Stimme in sein Ohr. »Sonst…«

				Der Druck auf Secubos Gesicht wurde für einen kurzen Augenblick stärker. Der Koch hatte verstanden. Er war einem der Barbaren in die Hände gelaufen.

				»Wohin du gehen?«

				»Fett holen«, antwortete Secubo, als sei dies das natürlichste von der Welt.

				Er hatte das Vergnügen, daß der Barbar erstarrte. Dann wurde der Druck an Secubos Gurgel sehr stark.

				»Spaß chutt, aber jetzt Wahrheit!«

				Der Burschen hatte eine wahrhaft atemberaubende Aussprache. Secubo hatte größte Mühe, die gutturale Sprache des Barbaren überhaupt zu verstehen.

				»Ich will wirklich Fett holen«, sagte Secubo leise. »Wir wollen fliehen.«

				»Wer?«

				»Freunde und ich.«

				»Was Freund? Mann mit Hand?«

				Offenbar war auch dem Barbaren schon der Ärger aufgefallen, den Arruf mit seiner Linken hatte.

				»Richtig.«

				»Holen Fett, machen uns frei – wir kommen mit.«

				*

				»Wohin wollen wir uns wenden?«

				Das Vorhaben war geglückt, wenigstens der erste Teil. Arruf war frei, desgleichen Moihog und der schweigsame Ay, dazu hatten sich vier der Lorvaner von »ihren Ketten befreit – es waren die einzigen unter den Barbaren, die sich noch gegen die alles lähmende Beeinflussung durch die Heterinnen hatten widersetzen können.

				»Weiß einer von euch, wo das Diromo von Berberi steht?«

				Secubo lief rot an, und er dankte dem Geschick, daß es zu dunkel war, um ihn entlarven zu können. Er räusperte sich verlegen.

				»Ich habe es sehen können«, sagte Moihog. »Warum fragst du?«

				»Wir müssen Berberi retten – andernfalls kann es uns gleichgültig sein, wer uns wie umbringt. Wenn wir hier eine Tochter von Hadamur zurücklassen, wird er uns eigenhändig die Kehlen durchschneiden.«

				Secubo fand diese Überlegung tröstlich – sie besaß wenigstens nicht den Edelstein, den er nach wie vor im Aufbau des Diromos verborgen wußte.

				»Und wir müssen Dryhon finden«, sagte Arruf leise.

				»Du willst hier…«

				»Dryhon weiß mehr, als er verraten hat. Und ich will wissen, was er weiß, bevor ich ihn bestrafe und ihm sein Pfand nehme. Ich will alles wissen, auch über Fronja und Mythor.«

				»Nun gut, versuchen wir die beiden zu finden«, sagte Moihog. »Ich nehme an, daß man Berberi und Dryhon irgendwo im Höhlenbereich festhält.«

				»Dann suchen wir dort«, entschied Arruf. »Aber zuvor ein Befehl – sollten wir auf die Goldene Riesin treffen, dann wenden wir so wenig Gewalt wie möglich an. Keinesfalls darf sie voreilig angegriffen oder gar getötet werden.«

				Die Lorvaner stießen wütende Knurrlaute aus.

				»Was soll das heißen?« fragte einer. »Sie haben einen Teil unserer Freunde zu Tode arbeiten lassen, unsere Kampfgefährtinnen sind zu Heter übergelaufen. Und nun sollen wir sie schonen?«

				Für einen Lorvaner sprach er erstaunlich gut, stellte Secubo fest. Vermutlich war dieser Bursche der Übersetzer und Verhandlungsführer der Barbaren gewesen.

				»Es bleibt dabei«, entschied Arruf. »Ich habe Gründe für meine Anordnung.«

				»Wenn meint, chutt«, knurrte ein anderer.

				So geräuschlos wie möglich schlichen die Männer durch das nächtliche Dunkel. Nur sehr selten kam der Mond durch. In diesen wenigen Augenblicken erkundeten die Flüchtlinge das Gelände mit den Augen und versuchten sich jede Kleinigkeit einzuprägen.

				Nach kurzer Zeit war einer der Höhleneingänge gefunden. Secubo zögerte einen Augenblick, dann schloß er sich den anderen an.

				In der Höhle war es leidlich hell. Kienfackeln verbreiteten Wärme und Licht.

				Unmittelbar hinter dem Eingang zu dem Höhlensystem gab es eine Stellung. Secubo warf einen Blick hinein und sah das Diromo der Königin.

				»Hierher!« flüsterte Secubo, aber als er sich umwandte, mußte er feststellen, daß die anderen schon weitergegangen waren. Secubo zögerte einen Augenblick lang, dann schlüpfte er in die Stauung.

				Er brauchte nicht viel Zeit, dann hatte er seine kostbare Habe wieder in Händen. Der Edelstein, den er gefunden hatte, war noch dort, wo er ihn versteckt hatte. Secubo barg das Juwel am Körper, dann setzte er den anderen nach.

				Das sagte sich einfacher als es sich bewerkstelligen ließ. Von den Freunden fehlte jede Spur, und zu rufen wagte der Koch aus verständlichen Gründen nicht. Folglich lief er einfach den Gang entlang, der sich vor ihm auftat, und als er nach wenigen hundert Schritten an eine Weggabelung geriet, folgte er einfach seinem Gefühl.

				Es war ein wenig schöner Weg, den er zu beschreiten hatte. Jeder Winkel dieser Höhlenwelt atmete Unheil. Immer wieder stieß Secubo auf gräßliche Fratzen, die ihn aus weit aufgerissenen Mäulern anbleckten und ihm immer neue Schauder der Furcht über den Rücken laufen ließen. Daneben fanden sich in den Fels geritzte Schriften, die einen nicht minder schrecklichen Eindruck machten.

				Es war entsetzlich still in diesen Höhlen. Das Knistern der Fackeln dröhnte in Secubos Ohren, so laut wie der hämmernde Schlag seines Herzens. Secubo wäre am liebsten weggelaufen, aber wohin er sich auch wenden mochte – die Angst stand überall am Wegesrand.

				Dann hörte Secubo ein Geräusch. Er schmiegte sich an die Wand des Ganges, merkte dann aber, daß er damit nichts gewann. Ein paar Schritte entfernt gab es eine Nische. Secubo huschte hinüber und verbarg sich in der Höhlung.

				Eine Heterin kam herangeschritten, gesenkten Hauptes. Dem Aussehen nach mußte es sich um eine der Barbarenfrauen handeln, die zu den Heterinnen übergelaufen waren.

				Ob Berberi sich diesem Kult des Grauens ebenfalls angeschlossen hatte? Secubo wußte es nicht, er konnte nur darauf hoffen, daß es nicht der Fall war. War Berberi nämlich zur Heterin geworden, saßen die Köpfe ihrer sämtlichen Begleiter recht locker auf den Schultern, wenn sie vor König Sarsiv hinzutreten und ihm zu erklären hatten, was aus seinem jungen und schönen Weib geworden war – eine weißhaarige Dämonenanbeterin, die mit ihrem Heter-Stab Sklaven drangsalierte.

				Diese Heterin war so in ihre Gedanken vertieft, daß sie an Secubo vorbeiging, ohne ihn zu bemerken. Als sie weit genug entfernt war, stieß Secubo einen Seufzer der Erleichterung aus.

				»Weiter«, forderte er sich selbst auf.

				Er hatte keine Ahnung, wohin er ging. Er wußte nur eines, daß er immer tiefer hineingeriet in die Höhlenwelt der Heterinnen, und dieser Gedanke erfüllte ihn mit großer Furcht.

				Wenig später hörte er ein neues Geräusch. Wieder suchte er nach einer Nische, aber diesmal fand er kein Versteck. Heiß stieg die Angst in ihm auf.

				Secubo nahm allen Mut zusammen und ging weiter.

				Er hatte Glück – es waren die gesuchten Freunde. Einem der Lorvaner war das Schwert hingefallen. Das war das Geräusch gewesen, das Secubo gehört hatte. Eilig rannte er auf Arruf und die anderen zu.

				Ein kalter Windzug zeigte an, daß die Gruppe wieder freie Luft erreicht hatte. Vom Himmel war nichts zu sehen. Schwarz lagerten die Wolken über dem Tal und hielten das Licht des Mondes zurück.

				Secubo hatte das böse Gefühl, daß er in eine Falle hineintappte, und diese Empfindung verstärkte sich mehr und mehr. Immer wieder sah sich Secubo um, als wittere er Feinde in der Dunkelheit.

				Ein kaltes Prickeln bildete sich auf seiner Haut. Es war eine Empfindung, aber Secubo folgte dem inneren Drängen.

				»Lauft!« schrie er plötzlich. »Lauft!«

				Er rannte los, mitten hinein in die Dunkelheit. Neben ihm lief einer der Barbaren, während Arruf offenbar stehengeblieben war.

				»Verfluchter Narr!« hörte Secubo den Leibwächter des Prinzen lugon fluchen. »Halt den Mund!«

				Secubo achtete nicht darauf, er rannte einfach drauflos. Er sah, wie etwas auf ihn zukam, und er duckte sich im Lauf, tauchte unter dem Heter-Stab weg und rannte an der langsam und bedrohlich vorrückenden Heterin vorbei.

				Wenig später hatte ihn die Dunkelheit verschluckt.

				Hinter ihm loderten plötzlich Feuer auf. Offenbar waren die Heterinnen auf den Fluchtversuch vorbereitet gewesen, hatten ihn vielleicht gar nur geduldet, um ihren Sklaven zu zeigen, welche Machtmittel und Zauberkräfte ihnen zu Gebote standen.

				Secubo warf sich auf den Boden, rollte ein Stück zur Seite und blieb so liegen.

				Aus weit geöffneten Augen verfolgte er, was sich abspielte.

				Es war Arruf, auf den die Heterinnen es abgesehen hatten, und der Mann hatte keinerlei Aussichten, diesen Hexen zu entkommen. Offenbar hatte er wieder große Probleme mit seinem linken Arm. Wild ruderte er damit in der Luft umher, und als eine der Heterinnen ihm nahe genug gekommen war, packte Arruf – Secubo traute seinen Augen kaum – mit der linken zu und umfaßte den Stab.

				Für die Zeit von vielen Herzschlägen schien er dies ertragen zu können. Der Körper Arrufs war hoch aufgerichtet, stand völlig starr. Dann aber sank er, wie vom Blitz getroffen, zu Boden.

				Secubo fühlte sich versucht aufzuspringen und ihm zu Hilfe zu kommen, aber er wußte, daß dies Torheit war. Er allein war viel zu schwach, etwas zu Arrufs Hilfe unternehmen zu können.

				»Psst!«

				Eisig durchfuhr Secubo der Schrecken.

				»Komm schnell«, raunte eine Stimme. Secubo erkannte trotz seiner Furcht die Stimme des Magiers Moihog. »Hier können wir nichts mehr retten – wir müssen auf das Licht des Tages warten.«

				Und das wird unser aller Ende beleuchten, dachte Secubo.

			

		

	
		
			
				7.

				Hoch stand die Sonne am Himmel, als Arruf abgeholt wurde. Er hatte geschlafen wie ein Toter, nachdem ihm die Berührung mit dem Heter-Stab schier den Verstand gekostet hatte. Der Schmerz, den die Umklammerung mit der Linken – verfluchter Magier Dryhon – hervorgerufen hatte, war grauenvoll gewesen.

				Zwei Heterinnen standen schweigend, die Stäbe auf Arruf gerichtet, in der Tür. »Es ist soweit. Heter will dich sehen.«

				Arruf wußte, was das bedeutete – seinen Tod, wahrscheinlich auch das Ende für Berberi und seine Gefährten.

				Arruf stand auf. Wenn er an diesem Tag seine Pläne unwiderruflich würde aufgeben, wenn er dem Tod würde ins Auge sehen müssen, dann wenigstens in einer Art und Weise, die seiner selbst würdig war. Der Mann, der hier unter dem Namen Arruf einem scheußlichen Dämonenkult zum Opfer dargebracht werden sollte, war der wahrhaftige Shallad des Riesenreichs, das sich Hadamur angemaßt hatte, und wie ein rechtmäßiger Shallad gedachte Arruf seinen letzten Gang zu gehen.

				Nur eine Hoffnung war ihm verblieben – daß irgendwo in diesen Räumen Fronja lebte, in deren Namen er geopfert werden sollte. Vielleicht war Mythor rechtzeitig zur Stelle…

				Arruf wollte sich aber darauf nicht verlassen. Hoch aufgerichtet verließ er den Kerker, in dem er gefesselt die Nacht verbracht hatte. Die Heterinnen ließen ihn kalten Gesichts vorbeigehen, dann setzte sich eine an die Spitze des Zuges.

				Niemand sprach, während Luxon durch geheimnisvolle Räume geführt wurde. Viel Gold lag hier aufgehäuft, und in manch einem Winkel entdeckte er bleiches Gebein. Irgendein Unglücklicher hatte dort sein Leben ausgehaucht, sein Leib war vermodert, nur die blanken Knochen zeugten noch von ihm. Auch von Luxon würde wenig mehr übrigbleiben, sollte sich sein Geschick an diesem Ort und diesem Tag erfüllen.

				Ziel des Marsches war eine Schlucht, deren Boden leise bebte. Es schien einen Vulkan zu geben in der Nähe, dessen Tätigkeit den Boden erschütterte – der rechte Wohnsitz für eine vermutlich von Dämonen beherrschte Riesin.

				Und dann war Heter auch zu sehen.

				Sie thronte auf einer Erhebung mitten in der Schlucht, eine riesenhafte Gestalt. Sie war mindestens eine Handbreit über sieben Fuß groß, gänzlich bedeckt von einer goldschimmernden Rüstung. Auffällig daran war das Visier – zwei dunkle, drohend blickende Augen waren darauf zu sehen.

				Noch fesselnder erschien Luxon das Gebilde hinter der Riesin. Dort schwebte in der Luft ein riesenhaftes Etwas, das wie eine Seifenblase aus einem seidenähnlichen Material aussah, obwohl es dergleichen natürlich gar nicht geben konnte. Ein so riesiges Ding konnte nicht einfach wie eine Seifenblase schweben – das Ding aber tat es, und man hatte ein Netz darüber geworfen, um es festzuhalten. Vielleicht – so durchfuhr es Luxon – handelte es sich dabei um ein Tier, eine gräßliche Bestie, um irgend etwas, das lebte und ihn verschlingen würde.

				Um den Thron der Heter herum stiegen Rauchfäden in die Höhe. Ein gräßlicher Geruch wälzte sich über das Tal, und Luxon fiel auf, daß es in dem Tal keinen einzigen Halm gab. Nirgends gedieh auch nur eine Spur von Grün. Es kam Luxon recht seltsam vor, daß diese Stätte des Grauens ein Ort für die Verehrung Fronjas sein sollte, für die Tochter des Kometen. Dieser Ort war keine Lichtstätte, eher ein Bezirk, der in die Düsterzone paßte.

				Als Luxon langsam nähertrat – die Heterinnen drängten ihn nicht, als wollten sie die bange Zeit des Wartens genußvoll verlängern – gewahrte er einen stechenden Geruch. Das Atmen fiel ihm schwer.

				Luxon wandte den Kopf.

				Er war nicht allein zum Tode bestimmt. Nur ein paar Schritte hinter ihm ging Berberi, das Gesicht furchtbleich, der Gang schleppend. Luxon wußte, daß Berberi erst siebzehn Jahre alt war – in den letzten Stunden war sie erheblich gealtert.

				Dahinter erkannte Luxon, von wütendem Haß erfüllt, Dryhons hageres Gesicht. Die Macht der Heterinnen reichte offenbar aus, auch Dryhon zu bändigen. Noch etwas weiter zurück wurden sechs andere Opfer herangeschleppt, ausschließlich Männer, die meisten ausgemergelt und kraftlos.

				Vor einer Bodenspalte blieb Luxon stehen. Wenig später standen die anderen Opfer neben ihm und harrten ihres Schicksals.

				»Du bist Berberi?«

				Die Stimme klang dumpf hinter dem geschlossenen Visier hervor. Die Riesin schien bewegungslos. Hinter ihr pendelte die Riesenblase langsam hin und her.

				»Ich bin die Königin des Landes«, sagte Berberi. Ihre Stimme verriet Mattigkeit.

				»Bist du Willens, in meine Dienste zu treten, Fronja, der Tochter des Lichtes, die Treue zu schwören und unbedingten Gehorsam mir, der ich ihre Dienerin bin?«

				Berberi hob den Kopf. Das schmale Gesicht war totenbleich, die Augen rotgeweint. Mit leiser, aber fester Stimme sagte Berberi: »Grauen flößt du mir ein, Heter, und ich will dir nicht dienen – niemals!«

				Hinter dem goldenen Visier mit den aufgemalten Schrecksaugen klang ein boshaftes Lachen hervor. »Du willst mir widerstehen?«

				Berberi antwortete nicht.

				Was mochte sie vom Kult der Heter erwartet haben? Anfänglich vielleicht ein Leben ohne Zügelung, Genuß als alltägliche Kost. Dann vielleicht Erweiterung der persönlichen Macht.

				Nichts davon war hier zu haben. Nur gräßlicher Sklavendienst.

				»Was müßte ich tun?«

				»Du würdest zur Heterin. Wir werden dein Haar bleichen, denn es gleicht dann Fronjas lichtem Gelock.«

				Berberi verzog angewidert das Gesicht. Die Haare der Heterinnen hatten nicht den hellgoldenen Farbton, den Frauen schätzten – ihre Haare waren von kalkigem hartem Weiß, häßlich und unansehnlich. Die fahlen Schöpfe mit Fronjas Haar zu vergleichen, bedurfte großer Vorstellungskraft.

				Berberi schüttelte den Kopf.

				»Widersetzlichkeiten dulde ich nicht, Berberi – soll ich dir mein Gesicht zeigen?«

				Berberi erschrak heftig, man konnte es ihr deutlich ansehen. Sie hatte sofort begriffen, wie diese Frage gemeint war – als unverhohlene Drohung mit dem Tode. Vielleicht besaß Heter die magische Fähigkeit, Menschen durch ihren Blick zu töten – dies hätte auf Besessenheit durch einen Dämon der Düsternis hingewiesen. Mit Fronja und Mythor, dem Kämpfer der Lichtwelt, hatte das nichts mehr zu tun.

				Berberi antwortete nicht auf die Frage. Es entstand eine lange Pause, die schwer auf den Gemütern lastete.

				Heter hob die Rechte. »Tritt vor!«

				Sie hatte auf Luxon gedeutet. Der zögerte einen Augenblick, machte dann aber zwei Schritte.

				»Wer bist du, wie heißt du, und was willst du in meinem Reich?«

				»Ich nenne mich Arruf«, erklärte Luxon.

				Er beschloß, so langsam wie möglich vorzugehen. Wenn er die Geschichte, die er sich zurechtgelegt hatte, einfach hervorsprudelte, roch das geradezu nach einer vorbereiteten Lügengeschichte. Luxon gedachte, sich die Teile seines Lügengewebes nach und nach abpressen zu lassen; so wollte er an Glaubwürdigkeit gewinnen.

				»Was willst du?«

				Luxon zuckte mit den Schultern.

				»Ich suche einen Freund«, sagte er. »Er kämpft für die Lichtwelt.«

				Er konnte sehen, daß Heter eine unwillkürliche Bewegung machte, und daß diese unwillkürliche Geste trotz der Panzerung gut zu erkennen war, gab einen deutlichen Hinweis darauf, wie stark Heter von Luxons Aussage betroffen war. Luxon hütete sich, ein triumphierendes Lächeln aufzusetzen, obwohl ihm sehr danach war – jetzt hatte er Heter gleichsam an der Angel.

				»Wie heißt dein Freund?«

				»Er nennt sich Mythor«, erklärte Luxon.

				Heter antwortete nicht.

				Jetzt blieb Luxon nichts anderes übrig, als das Heft des Handelns in die Hand zu nehmen und seine Geschichte vorzutragen. »Du sagst, Heter, daß du Fronja dienst, der Tochter des Kometen. Dann wirst du wissen, daß Mythor, der Sohn des Kometen, nichts sehnlicher erhofft, als endlich mit Fronja zusammenzutreffen, wie es beiden bestimmt ist.«

				»Ist es das?«

				Heters Stimme klang ausdruckslos. Niemand hätte zu sagen vermocht, wie diese Worte gemeint waren – sie ließen für jede Ausdeutung Raum.

				»Fronja ist mir im Traum erschienen«, berichtete Luxon weiter. »Sie hat mir zu verstehen gegeben, daß sie Mythor zu begegnen wünscht.«

				»Du hast viel gesagt, Arruf. Viel Wichtiges.«

				Luxon lächelte. Sein Plan war aufgegangen – so glaubte er jedenfalls.

				*

				Die Zeit lag lange zurück, als Heter sich noch ihrer Jugendblüte erfreut hatte. Sie war eine Amazone gewesen, dienstbar der Zaubermutter Zaem…

				Damals, mehr als dreißig, vielleicht mehr als vierzig Winter und Sommer zuvor, war Heter unterwegs gewesen mit einem Luftgefährt, begleitet nur von der ihr vertrauten Hexe Alta.

				Es war keine besondere Fahrt gewesen, ein ganz normaler Flug, wie er für Amazonen üblich war. Aber diese Fahrt hatte ein schreckliches Ende gefunden – ein Sog hatte plötzlich nach Heters Gefährt gegriffen. Vergebens hatte die Amazone ihre Körperkräfte eingesetzt, vergebens hatte sich Alta die Seele aus dem Leib zu jammern versucht – der Sog hatte Heters Ballon nicht losgelassen.

				Was sich dann abgespielt hatte, lag verschüttet in einem Gemüt, das der Vernunft nicht mehr zugänglich war. Heter hatte schier den Verstand verloren, als sie unfreiwillig die Schattenzone durchquert hatte.

				Herausgekommen war sie in Luxons Welt, in Gorgan – den Ländern, in denen die Männer rechteten und richteten.

				Völlig verwirrt war Heters Geist seither. Sie wähnte, ausgesandt zu sein von Fronja selbst, Gorgan für Fronja zu gewinnen.

				In einem Punkt aber war sie ihrer alten Herrin in unwandelbarer Treue ergeben geblieben – Zaem glaubte nicht an eine Vereinigung beider Weltenteile. Sie wollte das Weibliche mit dem Männlichen nicht vereinigen, wollte den Amazonen das Übergewicht verschaffen.

				Alta, hoffnungslos wahnsinnig geworden beim Passieren der Schattenzone, hatte die Unrua-Kraale geschaffen, in denen Heter ihren Kult begründete, einen Frauenkult, der Fronja dienen und Gorgan auf lange Sicht zugrunde richten sollte.

				Die Heterinnen hatten frohlockt, als sie entdeckt hatten, wer da in ihre Netze gelaufen war – war Berberi erst für den Kult gewonnen, war der Anfang gemacht. Die Unterwerfung des Shallad unter den Kult der Goldenen Riesin konnte nicht mehr lange dauern, wenn eine Königin zur Heterin geworden.

				Was es bedeutete, Heterin zu werden, hatte Berberi bereits erfahren – um Fronja gleichzusehen, mußten die Heterinnen die Haare bleichen. Um jedem, der zu den Heterinnen stieß, klarzumachen, wer hier Herrscher war, hatte sich Heter die Goldene Rüstung fertigen lassen, der sie ihren Namen Goldene Riesin verdankte.

				Niemals bekam jemand die frühere Vanga-Amazone zu Gesicht – sie hob ihr Visier nur vor denen, die wenig später sterben mußten.

				Der oder die Unglückliche wurde in den klaffenden Felsspalt geworfen, aus dem die rätselhaften Gase aufstiegen. Niemals war einer zurückgekehrt. Alles, was vom Ende eines Verurteilten zeugte, war ein Schwall giftigen Gases, das aufstieg und Heters Ballon ein wenig füllte. Die Heterinnen nannten den Vorgang anders. Für sie war das Opfer eingegangen in Fronjas Atem, der sichtbar die hehre Hülle von Heters Ballon füllte.

				Dies alles konnte Luxon nicht wissen.

				*

				Luxon stand starr.

				Wie Donnerschläge fielen Heters Worte auf ihn herab, betäubten ihn und schnürten ihm den Atem ab.

				Er hatte die Sache so falsch wie nur möglich angefaßt – Heter war eine gnadenlose Feindin Mythors, das mußte Luxon nun erkennen. Er hatte sich mit seiner Lügengeschichte selbst dem Tod überantwortet.

				»Weißt du nun, Halunke, mit wem du redest, was für Frevel du begangen hast?«

				Heters Stimme donnerte durch das Tal. Ihre Anhängerinnen standen hoch aufgerichtet, fast glaubte Luxon sehen zu können, wie ihre Augen leuchteten.

				Das Spiel war verloren – jetzt gab es kein Entkommen mehr.

				»Packt ihn, laßt ihn Fronjas Atem spüren!«

				Luxon spannte alle Muskeln. Noch einen Versuch wollte er wagen, sich seiner Fessel zu entledigen. Viel konnte er damit nicht erreichen, aber er wollte den Versuch wenigstens gewagt haben – wenn schon untergehen, dann im Kampf.

				Ein paar Schritte von Luxon entfernt erklang ein Ächzen.

				Luxon deutete den Laut richtig.

				Es waren zwei Männer, die mit Luxons Banden kämpften. Dryhon legte alle Macht, über die er verfügte, in Luxons Linke. Luxon stieß ein Stöhnen aus. Schmerzen rasten durch seine Glieder, vor allem durch den linken Arm, der sich wie toll gebärdete.

				Die Heterinnen kamen kalt näher. Der verzweifelte Widerstand Luxons schien ihnen nicht neu zu sein, er ließ sie gleichgültig.

				Luxon sank in die Knie.

				Ein letzter Ruck, alle Kräfte in die Glieder.

				Es gab ein Schnalzen, dann ein leises Knirschen.

				Die Arme waren frei.

				Luxon stöhnte auf. Als das Blut zurückschoß in die geschundenen Glieder, wogte der Schmerz durch seinen Körper.

				Luxon stand auf, kam auf die Beine.

				Und dann bemerkte er mit jäh aufsteigendem Entsetzen, daß er die Gewalt über seine Linke wieder verloren hatte. Dryhon hatte sie wieder unter seine magische Kontrolle gebracht.

				Und der Schuft wußte sehr genau, was er wollte.

				Luxon war zu benommen, sich selbst daran hindern zu können – seine Linke schoß auf Heter zu.

				Das Visier flog hoch.

				Durch die Reihen der Heterinnen flog ein Schrei, Dryhon stöhnte laut auf. Das Spiel des Magiers schien gewonnen – jetzt war Luxon unrettbar dem Tode verfallen.

				Niemals zuvor hatte Luxon ein solches Gesicht gesehen.

				Es war das Gesicht einer Greisin, welke Züge, ein schmaler, scharfgeschnittener Mund, die Lippen fest aufeinandergepreßt. Das Gesicht war schmal und wirkte leblos – bis auf die Augen.

				Haßdurchlodert schien dieser Blick, ein Vulkan an bösen Leidenschaften wütete in diesen Augen – Heters Geheimnis war gelüftet, nicht durch ihren Willen, sondern durch Luxons Dreistigkeit.

				Heter machte eine herrische Geste.

				Ihre Dienerinnen traten heran. Sie hoben die furchtbaren Stäbe. Luxon wich zur Seite.

				»Tötet ihn!«

				Diesmal klang Heters Stimme sanft – mühsam gezügelte Wildheit war nur in den Untertönen zu erkennen. Der Klang aber war schreckerregend.

				Luxon atmete schneller. Sein Blick flog durch das Tal. Wohin entkommen?

				Es gab keinen Ausweg – jedenfalls keinen, der an den Heterinnen vorbeigeführt hätte. Als wären sie durch einen lautlosen Ruf aufgeschreckt worden, erschienen sie auf dem Plan. Leise, langsam – aber unerbittlich in ihrer stummen, schreckerregenden Beharrlichkeit. Längst hätte eine mit raschem Zuspringen Luxon erreichen, ihn mit dem Heter-Stab berühren können, aber auf diese Idee kam keine der Dienerinnen der Goldenen Riesin.

				Wie zum Spott tauchte im grauen Gewölk für die Zeit einiger furcht-durchzitterter Herzschläge die Sonne auf. Ein gleißender Strahl fiel herab auf Heter, ließ ihre goldene Rüstung schimmernd aufleuchten – als gebe das Licht selbst sein Einverständnis zu dieser Schreckensgestalt und ihrem grausigen Treiben.

				Luxon wich noch ein paar Schritte zurück. Unter dem Visier, Heter hatte es in Windeseile wieder geschlossen, kam ein boshaftes Lachen hervor – Heter schien diese grausige Hatz zu genießen. Vermutlich wollte sie Luxon noch ein wenig zappeln lassen, bevor sie ihn sterben ließ.

				Die Gefährten standen reglos, sie wandten nur die Köpfe, sahen Luxon an. Ihre Augen waren – so schien es Luxon – ohne Ausdruck. Lediglich Dryhon zeigte ein Gesicht, das hämische Freude widerspiegelte.

				Es konnte nicht mehr lange dauern, dann waren die Heterinnen in Luxons unmittelbarer Nähe. Sie umgaben ihn mit einem scheinbar losen, in Wahrheit aber undurchdringlichen Ring.

				Luxon hob einen Stein auf.

				Er holte aus und schleuderte den Stein nach Heter. An der Rüstung der Vanga-Amazone prallte das Geschoß ab. Heter lachte, diesmal lauter.

				Die Heterinnen drängten Luxon zur Seite. Als hätten sie dieses Spiel etliche Male geübt, zwangen sie ihren Gefangenen, sich langsam wieder auf die Felsspalte zuzubewegen, aus der noch immer schwefliche Dämpfe aufstiegen und die Luft verpesteten.

				Luxon ahnte, was die Heterinnen mit ihm vorhatten – sie wollten ihn an den Felsspalt herandrängen. Entweder ging er freiwillig mit und machte sich zum Narren der Furcht, oder er widersetzte sich, dann würde peinigender Schmerz ihn zur gleichen Stelle befördern. Ein Entrinnen schien unmöglich.

				Luxon roch den Pestatem des Bodens. Er hörte das harte Spottlachen Heters, er sah die kreidigen Gesichter der Freunde, die an ihm ihr eigenes Schicksal sich vollziehen sahen…

				Noch einmal, vielleicht das letzte Mal, wallte heiße Lebensgier in Luxon auf. Zum Sterben war er nicht hergekommen, und solange noch Blut in seinen Adern floß, wollte er nicht klein beigeben.

				Er sah sich nach irgend etwas um, das ihm als Waffe hätte dienen können.

				Ein Steinbrocken tauchte in seinem Blickfeld auf. Luxon konnte ihn mit einem Schritt erreichen.

				Der Schritt war rasch getan. Luxon griff mit beiden Armen zu, bekam den Klotz zu fassen, wuchtete ihn hoch. Er fühlte seine Gelenke knirschen, alle Körperkraft mußte er aufbieten, den Fels zur Hochstrecke zu bringen.

				»Wie stark du bist, Männlein!« höhnte Heter.

				Luxon raffte alle Kraft zusammen.

				Scheinbar gelangweilt streckte eine der Heterinnen den Arm nach Luxon aus. Wie der Kopf einer Nadelschlange zuckte der Stab in der Hand der Heterin nach vorn, berührte Luxons Hüfte.

				Siedendheiß schoß der Schmerz hinauf in den Körper. Luxon sah vor seinen Augen Feuer lodern, er hörte einen dumpfen Schlag irgendwo in seinem Innern. Mit dem letzten Funken wachen Verstandes warf er sich zur Seite. Der Stein polterte auf den Boden, überschlug sich einige Male und blieb dann liegen.

				Vergebens war der Widerstand gewesen. Luxon konnte vor Schmerz kaum mehr atmen.

				Er wandte den Kopf.

				Das Ziel war erreicht. Ohne daß er es gemerkt hatte, waren die Heterinnen erfolgreich gewesen – nur zwei Schritte neben Luxon klaffte der Felsspalt. Das Brodeln des Höllenpfuhls konnte Luxon hören, es brauste und dröhnte in seinen Ohren.

				Mit einem Fußtritt hätte man ihn jetzt hinabbefördern können in die Klamm.

			

		

	
		
			
				8.

				Secubo zitterte am ganzen Leib. Es paßte ihm überhaupt nicht, daß er bei dieser Sache mitmachen mußte. Aber die Barbaren hatten ihm auf ihre Art zu verstehen gegeben, daß sie ihm das Gesicht auf den Rücken drehen würden, wenn er nicht mitkam. Folglich war er mitgekommen, und jetzt lag er in einer übelriechenden Hölle, in der irgendwelche Abfälle verwahrt worden waren und starrte hinaus in ein Tal, in dem es nicht mit rechten Dingen zuging.

				»Wir warten noch«, zischte eine sehr leise Stimme.

				Secubo war das recht. Was sich vor seinen Augen abspielte, gefiel ihm nicht.

				Er sah die Goldene Riesin, ein wahres Schreckensweib. Er sah den Kreis der Heterinnen mit ihren gräßlichen Stäben, deren Wirkung er einmal und damit gründlich zu spüren bekommen hatte – auf eine weitere Bekanntschaft mit den Heter-Stäben legte Secubo keinerlei Wert.

				Secubo konnte auch seine verehrungswürdige schöne Königin sehen. Sie wirkte müde, um Jahre gealtert und hungrig. Sie war gefesselt und stand vor der schrecklichen Riesin.

				Irgendwo im Hintergrund war auch Arruf zu erkennen, er trieb mit den Heterinnen ein lustiges Spiel – so sah es jedenfalls aus.

				Offenbar wollte er den bleichen Weibern zeigen, welche Kräfte er besaß. Arruf stemmte einen beachtlich großen Felsblock in die Höhe – einen Klotz dieser Größe hätte Secubo schwerlich ins Rollen gebracht, geschweige denn gestemmt.

				Für Luxon war das Ding offenbar auch zu schwer. Eine der Heterinnen brauchte ihn nur anzutippen, und schon fiel er mitsamt dem Stein um.

				»Jetzt!«

				»Was? Wieso?«

				Secubo verstand nicht, was man ihm gesagt hatte.

				Neben ihm sprangen die Lorvaner hervor, ein paar kannte Secubo schon mit Namen: Krull, Grorr, Kenkt, Tgarc und Juri. Sie hatten Schwerter in den Händen und machten sich daran, dem bedrängten Arruf zu Hilfe zu kommen. Mit dabei war auch Moihog, der in seinem Zauberputz etwas seltsam aussah, aber ein sehr grimmiges Gesicht machte. Wesentlich gefährlicher wirkte er deswegen nicht – seine Rundlichkeit wies ihn als Mann des Genusses, nicht des Kampfes aus.

				Secubo sprang ebenfalls hervor. Ums Haar wäre er dabei über die Streitaxt gestolpert, die man ihm als Waffe zugeteilt hatte – das Ding hatte einen Stiel, der fast so hoch war wie Secubo, und die Klinge war jämmerlich. Secubo wünschte, er hätte ein paar von seinen Messern dabei – damit hätte er vielleicht etwas anfangen können.

				Die Lorvaner waren schon ein paar Schritte entfernt. Secubo mußte sich sputen, wenn er den Kampf nicht verpassen wollte – ein Mißgeschick, das er gerne zu ertragen bereit war.

				Er schulterte die Streitaxt und setzte kurzbeinig den Barbaren nach. Die hatten ihre Schwerter zum Zuschlagen bereit und rückten auf die Heterinnen vor.

				»Vernichtet die Dreistlinge!« konnte man Heters Stimme hören. Wenn Secubo sich nicht sehr täuschte, empfand die Riesin Vergnügen – offenbar war das Weib sehr streitsüchtig. »Verschont keinen!«

				Jetzt wußte Secubo, daß auch er gemeint war.

				Die Lorvaner waren erfüllt von Haß und Wut. Sie zögerten nicht, den unbewaffneten Heterinnen zuzusetzen – und die wiederum setzten ohne Zögern ihre schrecklichen Heter-Stäbe ein.

				Secubo stieß einen Pfiff der Erleichterung aus, als er sah, daß Moihog die Barbaren und ihn nicht belogen hatte – Moihog hatte die Angreifer gegen die furchtbare Wirkung der Stäbe zu schirmen versucht, indem er seine magischen Fähigkeiten eingesetzt hatte. Schwerter und Leiber der Barbaren hatte er gegen die Heterinnen gefeit – offenbar mit Erfolg.

				Die Heterinnen wichen zurück, als sie merkten, daß ihre Stäbe keine Wirkung mehr hatten. Die Barbaren setzten nach.

				Nun, da der Kampf eine höchst erfreuliche Wendung genommen hatte, wuchs auch in Secubo der Mut. Wenn es so leicht war, die furchtbaren Heterinnen zurückzutreiben in ihre Erdlöcher, wollte er nicht beiseitestehen. Vielleicht konnte er Berberi damit imponieren…

				Secubo nahm sich vor, die Königin eigenhändig von ihren Fesseln zu befreien. Die Lorvaner nämlich wollten an den Heterinnen Rache nehmen für ihre Freunde, und Moihog schien hauptsächlich an Arrufs Wohlergehen interessiert zu sein.

				Secubo ging einer Heterin, die zu flüchten versuchte, gradlinig entgegen. Er machte ein möglichst schreckerregendes Gesicht und hob die Axt.

				Das hätte er besser nicht getan.

				Bei dem Versuch, die furchtbare Waffe schwingen zu lassen, wie es sich gehörte, wurde er vom eigenen Schwung von den Beinen gerissen und landete auf dem harten Boden.

				Im nächsten Augenblick war die Heterin heran, ihr Stab krachte herunter.

				Das tat zum einen ohnehin schon weh genug, zum anderen mußte Secubo betrübt feststellen, daß schon die Geisteshaltung eines Barbaren dazu gehörte, solche Treffer klaglos wegzustecken – Moihog hatte die Wirkung der Stäbe nur mildern, nicht aber zur Gänze aufheben können.

				Secubo schrie schmerzgepeinigt auf, und das gab der Heterin natürlich neuen Mut.

				Das Weib mochte früher einmal jung und hübsch gewesen sein – Spuren dieser Schönheit waren noch zu erkennen, wurden aber überdeckt von der maskenhaften Starre der Züge, dem gräßlichen Flachshaar und der Wut, mit der die Frau auf Secubo losging.

				Secubo überließ die Streitaxt sich selbst. Er hatte keine Lust, sich von dem Weib verprügeln zu lassen, und mit der schweren Waffe wäre er niemals imstande gewesen, sich gegen die Heterin erfolgreich zur Wehr zu setzen.

				»Aufhören!« schrie Secubo.

				Was um ihn herum geschah, nahm er nicht wahr – er sah nur die recht kräftig gewachsene Heterin hinter sich, deren Gesicht eine wütende Entschlossenheit zeigte, Secubo nach Kräften zuzusetzen.

				Der Koch hatte keine Ahnung, wie er diesem Höllenweib entkommen konnte, denn sie war offenkundig schneller und stärker als er, und dazu hielt sie in der Hand den schrecklichen Heter-Stab, dessen Berührung jedesmal heftige Schmerzen hervorrief. Secubo quiekte jedes Mal, wenn ihn der Stab traf, und er wußte, daß er diese Prozedur nicht mehr lange würde ertragen können.

				Hilfesuchend sah sich Secubo um.

				Was konnte er tun, um dieser Furie zu entgehen? Die anderen waren längst beschäftigt und würden ihn bestenfalls auslachen. Secubo sah sich nach einem Stein um, den er dem Weib an den Kopf werfen konnte, aber er fand keinen bis ihm…

				Er zögerte nur ein paar Herzschläge lang, dann griff er in den Gürtel und holte den großen Edelstein heraus, seine kostbarste Habe. Es tat ihm bitter leid, sich von dem Fund trennen zu müssen, aber er sah keine andere Möglichkeit in seiner Not.

				Secubo blieb stehen, wandte sich um und holte aus.

				»Wehe dir!« sagten die Augen der Heterin. Secubo warf dennoch, und er zielte auf den Kopf der Frau, die gerade ausholte, um ihm den Heter-Stab ein weiteres Mal zu kosten zu geben.

				Secubo hatte nicht kräftig genug geworfen, aber er traf immerhin die Heterin an der Schulter.

				Das Weib stieß einen markerschütternden Schrei aus. Der Heter-Stab fiel ihr aus der Hand, sie brach in die Knie. Ihre Augen loderten, dann kippte sie vornüber und begann laut zu weinen.

				Secubo konnte Frauen nicht weinen sehen, und so lief er in die Falle. Er ging auf die Heterin zu und hob sie auf. Den entsetzlichen Stab beförderte er mit einem Fußtritt zur Seite.

				Er hatte gehört, daß Edelsteine Frauenherzen zu bezaubern vermochten, aber mit einer derartigen Wirkung hatte er niemals gerechnet – die Sanftmut selbst sah ihn aus den tränenfeuchten Augen der Heterin an.

				»Wie heißt du, Weib?« fragte Secubo, der kopfüber hineinpurzelte in die Falle, die diese Augen ihm stellten.

				»Phara«, sagte die Frau und lächelte, und damit war Secubos Schicksal besiegelt.

				*

				Luxon sah mit Erleichterung, daß die Barbaren ihm zu Hilfe kamen. Er hatte zwar angenommen, sie hätten sich längst abgesetzt, aber irgendwo hatte er dennoch gehofft, sie könnten rechtzeitig zu Hilfe kommen.

				Die vage Hoffnung verwandelte sich in Zuversicht, als er sah, daß die Lorvaner sich durch die Stäbe der Heterinnen nicht mehr beeindrucken ließen. Unter diesen Umständen war der Kampf wohl zu gewinnen.

				Luxon kam auf die Beine.

				Was er jetzt zu tun gedachte, war offenkundig. Moihog tauchte neben Luxon auf.

				»Ein Schwert!« rief Luxon heftig.

				Die Waffe kam herangeflogen. Luxon griff nach dem Schwert. Es tat gut, die Waffe in der Hand zu halten, sie durch die Luft zu schwingen.

				»Jetzt zu dir!« stieß Luxon hervor.

				Er kümmerte sich nicht um die Heterinnen. Die waren bei den Lorvanern gut aufgehoben – sein Ziel war die Gruppe der Gefangenen, die noch immer in Heters Nähe zu finden war. Heter selbst hatte sich noch nicht gerührt. Sie saß auf ihrem Sessel, als ginge sie das alles nichts an. Der Ballon hinter ihr hob und senkte sich ab und zu.

				Mit schnellen Schnitten befreite Luxon die anderen Gefangenen, die er nicht kannte, dann löste er Berberis Bande. Es blieb nur Dryhon übrig, der mit bangen Augen Luxon näherkommen sah.

				»Du weißt, was ich von dir verlange?«

				Dryhon grinste höhnisch. »Deine Linke? Wozu brauchst du sie? Zum Kämpfen etwa? Du, der du mit dem Schwert in der Hand auf jemand losgehst, der sich nicht zu wehren vermag?«

				Luxon zögerte einen Augenblick.

				»Tu’s nicht!« erklang aus dem Hintergrund Moihogs Stimme.

				Luxons Schwert blitzte in der Sonne, als er Dryhons Fesseln durchschnitt.

				»Ich weiß dir Dank für diesen Dienst«, sagte Dryhon mit verschlagenem Grinsen.

				Von irgendwoher, aus der Luft gleichsam, erschien ein Schwert und landete in Dryhons Hand. Sofort drang der Magier auf Luxon ein.

				Als sich die Klingen berührten, spürte Luxon, wie seine Waffe heiß wurde in seiner Faust. Schmerz brannte in seinen Handflächen.

				»Hehehe«, meckerte Dryhon.

				Er schwang seine Waffe und rückte auf Luxon zu. Jedesmal, wenn sich die Klingen in der Luft trafen, jagte ein Feuergefühl durch Luxons Handfläche – und Luxon spürte, daß er früher oder später das Schwert würde fallen lassen müssen, weil er mit verbrannter Hand die Waffe beim besten Willen nicht mehr führen konnte.

				Luxon fintierte und versuchte mit einem geschickten Hieb, Dryhons Waffenarm zu treffen – vergeblich, denn im entscheidenden Augenblick ließ Dryhon sein Pfand eine heftige Bewegung machen. Der Schwung der rasch herumgerissenen Linken ließ Luxon aus dem Gleichgewicht kommen, er strauchelte.

				Luxon mußte all seine Geschicklichkeit aufbieten, um dem darauf folgenden Hieb von Dryhon auszuweichen. Luxon rollte zur Seite, kam hastig wieder auf die Beine.

				Wieder prallten die Klingen aufeinander. Funken stoben, und das Feuergefühl in Luxons rechter Hand steigerte sich immer mehr.

				Ein rascher Blick in die Runde.

				Niemand war da, der Luxon zu Hilfe hätte kommen können. Alle waren damit beschäftigt, sich anderer Gegner zu erwehren – die tölpelhaften Sklaven, die Luxon gerade erst befreit hatte, waren in wilder Flucht davongerannt und konnten nichts ausrichten. Die Barbaren wiederum hatten alle Hände voll zu tun, die lästigen Heterinnen abzuwehren.

				Luxon warf das Schwert aus der rechten in die linke Hand.

				Es war nicht einfach, so zu fechten, aber es gelang. Nur einmal spürte Luxon beim Zusammenprall der Schneiden die Hitze in der linken Hand – sie wurde irgendwie auf Dryhon übertragen, der nun Hemmungen hatte, sein Pfand derart zuzurichten.

				Der Kampf war nun fast ausgeglichen – was Dryhon an Kampfkraft und Geschicklichkeit im Umgang mit dem Schwert fehlte, das machte er dadurch wett, daß er Luxon zum linkshändigen Fechten zwang.

				Zunächst hatte Dryhon das Übergewicht.

				Er trieb Luxon vor sich her, setzte Hieb auf Hieb gegen Luxons Deckung. Luxon blieb nichts anderes übrig, als immer wieder auszuweichen. Er konnte nur darauf hoffen, daß mit der Zeit seine Geschicklichkeit in der Linken zunahm und Dryhons Körperkräfte schwanden.

				Die Hoffnung war trügerisch. Dryhon hatte die Gewalt über Luxons Linke noch nicht verloren, und er wußte sie zu nutzen. Luxon sah sich jählings mit dem Problem befaßt, wie er sich selbst daran hindern sollte, sich umzubringen.

				Er bekam die Faust nicht mehr geöffnet, in der er das Schwert hielt, das nun auf ihn selbst einzuschlagen versuchte. Dryhon war stehengeblieben und lachte hämisch.

				Luxon griff nach dem erstbesten Stein und warf ihn nach Dryhon. Der Magier mußte sich einen Augenblick lang auf das Ausweichen konzentrieren Luxon schaffte es, in dieser kurzen Zeitspanne, das Schwert wieder in die Rechte gleiten zu lassen.

				Ein Satz auf Dryhon zu, das Schwert hoch in der Luft, dann ein Hieb. Ein Klirren, ein heftiger Schlag im Handgelenk, ein scharfer Schrei aus Dryhons Mund – die Waffe des Magiers war zersprungen.

				Schnell warf Dryhon das nutzlose Heft des Schwertes fort. Jetzt stand Todesfurcht in seinem Gesicht geschrieben.

				Die Linke begann sich zu bewegen. Mit hartem Schlag traf sie die Schneide des Schwertes – nur der breite Ring an Luxons Handgelenk hinderte Dryhon daran, Luxons Linke mit Gewalt gegen die Schärfe des Schwertes zu schleudern, ihn dazu zu bringen, sich unfreiwillig die Pulsadern aufzuschneiden.

				»Lump!« knirschte Luxon.

				Dieser Schurke ließ keine Büberei außer acht, sein boshaftes Gemüt ließ ihn auf immer neue Listen und Kniffe verfallen.

				Es hatte keinen Sinn, das Schwert zu behalten – Luxon konnte sich damit nur noch selbst verletzen. Er warf die Waffe zur Seite, nur ein paar Schritte, damit er sie im Notfall wiederfinden und einsetzen konnte.

				Dryhon wich zurück, in den Augen flackerten Furcht und Wut zugleich. Der Magier ließ Luxons Hand einen Faustschlag gegen sich ausführen, der aber nicht ganz traf.

				Luxons Rechte zuckte nach vorn. Er bekam Dryhons Gurgel zu fassen. »So, Halunke, jetzt habe ich dich!«

				Ein letztes Mal versuchte der Magier sein schändliches Spiel. Er ballte Luxons Linke zur Faust, aber im selben Augenblick schnürte Luxon ihm den Atem ab.

				»Wage das nicht noch einmal«, sagte Luxon.

				Er warf einen raschen Blick in die Runde. Er stand mit Dryhon in der Nähe jener Felsspalte, in die Heters Opfer in der Regel gestürzt wurden. Im Hintergrund kämpften die Lorvaner erfolgreich gegen Heters Dienerinnen, von denen eine nicht mitkämpfte, sondern neben dem rundlichen Koch stand und ihm half, Berberi zu versorgen.

				»Gib das Pfand heraus!« forderte Luxon.

				Dryhon röchelte.

				»Ich kann es nicht«, ächzte er.

				Luxon sah ihn mit furchtbarer Drohung im Blick an.

				»Ich werde dich töten«, sagte er kalt. »Du weißt das.«

				Dryhon ächzte. Verzweifelt schüttelte er den Kopf.

				»Gib das Pfand heraus!« sagte Luxon noch einmal. »Wir haben nicht viel Zeit, und du weißt, daß das Pfand von selbst auf denjenigen übergeht, der dich tötet – ich werde meinen Arm zurückerlangen, so oder so. Du hast die Wahl.«

				Dryhon nickte.

				Luxon lockerte den Griff. Dryhon wäre fast zusammengebrochen, als seine Lungen plötzlich wieder Luft bekamen.

				»Spute dich!«

				Luxon hatte etwas gesehen, das ihn mit echter Furcht erfüllte – zum einen waren plötzlich Bewaffnete im Tal aufgetaucht, zum anderen hatte sich ein neuer Kämpfer auf der Wallstatt sehen lassen.

				Heter schickte sich an, ihren Thron zu verlassen und in den Kampf einzugreifen – und Luxon ahnte, daß sie, ihres Alters ungeachtet, eine furchtbare Kämpferin sein würde.

				Dryhon murmelte etwas, das Luxon nicht verstand. Aber durch seine Linke ging ein kurzer scharfer Schmerz.

				War die Angelegenheit damit bereinigt?

				Luxon ließ den Magier los. Später würde er vielleicht dazu kommen, mit Dryhon noch das eine oder andere klare Wort zu wechseln.

				Luxon wandte sich um, er wollte nach seinem Schwert greifen.

				»Vorsicht!«

				Jm ersten Augenblick konnte Luxon nicht erkennen, wer ihn gewarnt hatte; die Stimme war ihm nicht vertraut genug. Erst als er ruckartig den Kopf hob, sah er in ein paar Metern Entfernung Secubo stehen, den Koch der Königin. Secubo hatte den Arm zum Wurf gebeugt.

				Luxon warf sich zur Seite. Schemenhaft sah er über sich eine Klinge im Licht blitzen.

				Dryhon, der heimtückische Schuft, hatte ein Messer im Gewand verborgen gehalten, das er nun nach Luxon schwang. Dem ersten Stich vermochte Luxon noch zu entgehen, dann aber bemächtigte sich Dryhon wieder Luxons Linker und ließ ihn straucheln – der nächste Stich mußte treffen.

				Luxon sah etwas über sich hinwegfliegen und Dryhon treffen.

				Ein furchtbarer Schrei durchschnitt die Luft.

				Luxon kam hoch, stützte sich auf die Arme und sah Dryhon taumeln.

				Ein Feuerball loderte zwischen den Händen des Magiers. Luxon spürte einen brennenden Schmerz im linken Arm.

				Dryhons Gesicht war verzerrt. Er taumelte, ging einen Schritt nach dem anderen rückwärts. Zwischen seinen Fingern, die einen geheimnisvollen Gegenstand umklammert hielten, waberte eine grünliche Lohe. Schwefelgestank legte sich über die Szene, Rauch wallte.

				Luxon sah, wie Dryhons Gesicht sich verzerrte. Entsetzliche Furcht schien den Magier gepackt zu haben und ihn erbarmungslos zu beuteln. Dryhon versuchte mit matter Gebärde die Lohe zwischen seinen Händen von sich zu werfen.

				Noch einen Schritt versuchte er zurückzutreten.

				Der Glutball erlosch, kaum daß er Dryhons Finger verlassen hatte. Luxon sah, in höchstem Maß verwundert, wie der verschwundene Similistein auf den Boden fiel, den Moihog in der Unrua-Falle vergeblich gesucht hatte. Und Luxon sah, wie Dryhon rücklings über den Rand der Felsspalte strauchelte und hinabstürzte in den Tod.

				Ein aberwitziger Schmerz zuckte durch Luxons Linke. Nun wußte er, daß er tatsächlich wieder Herr seines Armes war.

			

		

	
		
			
				9.

				Luxon richtete sich auf.

				Noch war der Kampf nicht beendet. Im Gegenteil, er schien gerade erst mit voller Schärfe entbrannt. Die Barbaren wurden von den bewaffneten Sklaven bedrängt, in ihrem Rücken war nun Heter aufgetaucht, die ein stumpfsilbern schimmerndes Schwert schwang und den Barbaren zusetzte.

				Moihog sah auf den Boden und erkannte den Similistein. Offenbar hatte Berberis seltsamer Koch irgendwie den Stein in seinen Besitz gebracht und in höchster Not nach Dryhon geschleudert – vermutlich ohne zu wissen, daß der Stein in der Düsterzone magisch deformiert worden war und in den Händen Dryhons von todbringender Wirkung war.

				Luxon besaß sein erstes Pfand wieder, und er stürzte sich mit neu entfachtem Mut in den Kampf. Rasch war das Schwert aufgenommen, und dann warf sich Luxon der Riesin in den Weg.

				»Hierher, häßliche Hexe!« schrie Luxon. »Stelle dich!«

				Heter stieß ein lautes Lachen aus.

				»Das will ich tun, Männlein!« rief sie zurück. Sie schlug das Visier hoch. »Ich will dich mein Gesicht noch einmal sehen lassen, bevor ich dich den Raben zum Fraß hinhängen werde!«

				Seltsam verjüngt wirkte das Gesicht der Amazone, als gebe ihr die blutige Schlacht neue Kraft. Ihr erster Schwerthieb fegte eine Handbreit über Luxons Kopf. Diese Frau mochte alt und grau sein, aber ihr Schwertarm war noch voller Kraft.

				Er schaffte es nicht, den nächsten Hieb in der Luft voll zu parieren, er konnte die Wucht nur von seinem Körper ablenken und die Schwertspitze seiner Gegnerin auf dem Boden landen lassen. Unterarmtief drang die Klinge in das Gestein, und es war noch kein Herzschlag vergangen, da pfiff sie wieder durch die Luft.

				Luxon wurde heiß und kalt, als er mit dieser Frau kämpfte. Sehr bald erkannte er, daß er von einem Sieg gegen Heter weit entfernt war – es würde ihm genügen, die ganze Angelegenheit zu überleben.

				Heter drang auf Luxon ein. Sie schlug, fintierte, stach und hackte. Luxon atmete schwer.

				Derweil hatten die Barbaren gegen ihre ehemaligen Leidensgenossen einen recht schweren Stand. Sie wagten nicht, ihre früheren Gefährten hart zu attackieren, schonten sie, wo es nur ging. Dafür handelten sie sich manchen harten Treffer ein.

				Schließlich hatten die Lorvaner keinerlei Geduld mehr – nun ließen sie ihre Klingen treffen, und nach kurzer Zeit waren die Sklaven weit zurückgedrängt.

				Einer der Lorvaner fand Gelegenheit, Luxon zu Hilfe zu kommen, als der in solche Bedrängnis geriet, daß er seinen letzten Atemzug getan zu haben glaubte.

				Heter brauchte nur die Zeit einiger Herzschläge, um den Lorvaner zu stellen, zu bekämpfen und ihn zu töten. Der Opfertod des Barbaren gab Luxon genau die knappe Spanne Zeit, die er brauchte, um wieder auf die Beine zu kommen.

				»Hier bin ich, Heter!«

				Es gab keine andere Möglichkeit. Wenn er es nicht schaffte, dieses Riesenweib zur Strecke zu bringen, konnte es keiner in weitem Umkreis.

				Aber es war ein Kampf, der nicht gewinnbar zu sein schien… Luxons rechter Arm erlahmte allmählich.

				*

				Secubo lag am Boden und schielte hinüber zu dem Ort, an dem sein kostbares Eigentum lag, unbeachtet, wie es schien.

				Der Stein war wahrhaft wundertätig, dachte Secubo. Zunächst hatte er den Heterbann von dem prachtvollen Weib genommen, das Secubo heimzuführen gedachte, danach hatte der Stein den bösen Zauberer Dryhon zur Strecke gebracht.

				War das Ding vielleicht auch wirksam gegen diese gräßliche Heter, die Goldene Riesin?

				Es wäre dringend zu wünschen gewesen, denn das Weib setzte Arruf schrecklich zu, trieb ihn vor sich her- und für Secubo sah es so aus, als spiele Heter Katz und Maus mit dem Mann. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Heter dem Mann den Garaus machen würde – und wer danach mit dem Sterben an der Reihe sein würde, brauchte Secubo nicht lange zu überlegen.

				Berberi war zusammengebrochen – sie war jung, an Wohlleben gewöhnt, und diese Tage hatten ihr das letzte abverlangt, körperlich und geistig. Moihog kümmerte sich um die Königin.

				Secubo schlängelte sich über den Boden, auf den Stein zu.

				Er mußte aufpassen, denn die beiden Hauptkämpfer – Arruf und Heter – trieben sich in der Nähe des Steines herum, und der wiederum lag genau neben dem giftspuckenden Felsspalt, in dem Dryhon ein wohlverdientes Ende gefunden hatte – jedenfalls nach Secubos Ansicht.

				Um den krabbelnden Koch schien sich niemand zu kümmern, und Secubo war sehr froh. Nicht einmal als Arruf ihm einfach auf die Hand trat, nahm er den Koch wahr – er stieg einfach über ihn hinweg und setzte den Kampf fort.

				Zum Greifen nahe lag der schillernde Stein. Secubo streckte die Hände danach aus…

				Er lag Heter im Weg, und die Frau fegte ihn mit einem beiläufigen Fußtritt zur Seite. Secubo bekam keine Luft mehr, er überschlug sich ein paar Mal und landete neben dem Stein, griff danach und entdeckte sogleich, daß er in den Felsspalt zu fallen drohte. In letzter Sekunde vermochte er sich am Boden festzukrallen. Seine Beine baumelten im Leeren und wurden von den heißen Dämpfen aus dem Spalt gehörig versengt, Secubos Arme lagen auf dem Boden, dazu der halbe Körper.

				Und nur einen Schritt entfernt stand Arruf und stritt gegen die wütende Riesin. Secubo sah es mit Grausen. Wenn Arruf auch nur einen Schritt zurückwich, mußte er Secubo auf die Finger treten, und dann ging es hinab in den feurigen Spalt.

				Schwerter klirrten gegeneinander. Der Boden dröhnte. Heters Gesicht leuchtete vor Kampfbegierde, es war ein Anblick, der Secubo Angstschauer über den Rücken rieseln ließ.

				Arruf hob den linken Fuß, pendelte mit dem Körper zurück… Secubo erschrak bis ins Mark.

				Eine Daumenbreite neben Secubos rechter Hand, die sich mit aller Kraft in den Boden krallte, kam Arrufs Fuß auf. Der Mann war verletzt.

				Arruf machte einen Ausfall, trieb Heter ein paar Schritte zurück – er mußte wissen, daß es hinter ihm nicht mehr viel Platz gab zum Zurückweichen.

				Secubo wollte die Gunst des Augenblicks nutzen. Er spannte die Arme an, um sich mit einem kräftigen Schwung zur Gänze auf den rettenden Felsboden zu ziehen. Aber in diesem Augenblick tändelte der Kampf wieder zurück, und ein zweites Mal mußte Secubo bange Augenblicke durchzittern.

				Er war am Ende seiner Nervenkraft, als er es endlich schaffte, aus seiner Notlage herauszukommen. Hastig suchte er dann das Weite, in der rechten Hand das kostbare Kleinod.

				Königin Berberi war inzwischen wieder zu sich gekommen, und in diesen Augenblicken höchster Not erwies sie sich als würdige Tochter des Mannes, der es fertiggebracht hatte, das Shalladad so riesenhaft zu machen. Hadamurs Tochter sah sich um und erkannte, daß es keine Rettung mehr gab – immer größer wurde die Zahl der Sklaven, die auf der Bildfläche erschienen und im Bunde mit den Heterinnen kämpften. Zwar beschränkten sie sich darauf, mit Steinen zu werfen, aber das reichte aus. Und noch immer stritt Arruf erbittert, aber hoffnungslos gegen Heter.

				»Wir fliehen mit diesem Ding da!« rief Berberi. »Es wird uns tragen.«

				Secubo glaubte nicht richtig zu hören. Was, in dem gräßlichen Fluggerät sollte er fliehen?

				»Das geht nicht gut, niemals!« stieß er hervor.

				Die Heterin an seiner Seite sah ihn aus funkelnden blauen Augen an.

				»Es geht«, sagte sie. »Ich weiß, daß es immer wieder geschieht, daß das Gerät an seinen Fesseln zerrt. Ich habe selbst gesehen, wie Heter einmal damit aufgestiegen ist.«

				»Dann wagen wir es!« stieß Berberi hervor.

				Dazu mußten die Flüchtigen über den Felsspalt hinübersetzen, der an dieser Stelle nicht sehr breit war – es sah aus, als münde die lange Rinne in Gestein unmittelbar unter der Hülle des seltsamen Fluggeräts, dessen Anblick Secubo nach wie vor größtes Grauen einflößte.

				Moihog tippte Secubo auf die Schulter. »Gibst du mir diesen Stein wieder?«

				»Er gehört mir!« stieß Secubo hervor. Er preßte das Kleinod an sich. War dieser gelbrote Magier verrückt geworden? Schließlich war Secubo nur deswegen in diese grauenvolle Lage geraten, weil er den Stein um keinen Preis wieder herausrücken wollte, nachdem er ihn einmal gefunden hatte.

				Moihog lächelte. »Er gehört mir, und auch meinen Freunden. Wir werden dich entschädigen, glaube mir.«

				Secubo zögerte einen Augenblick lang, dann zuckte er mit den Schultern und gab den Stein heraus. Am liebsten hätte er geweint.

				Moihog zog sich mit dem Stein ein paar Schritte zurück. Was er vorhatte, blieb Secubo ein Rätsel.

				»Versucht, sie noch einmal weit zurückzudrängen!« rief Berberi den Lorvanern zu. »Und dann helft Arruf, sich von Heter zu befreien!«

				Secubo wiegte den Kopf. Das alles hörte sich sehr einfach an, ließ sich aber nur schwer in die Tat umsetzen.

				Die Lorvaner taten, was Berberi ihnen befohlen hatte. Es war eine Aufgabe, die mit größter Schnelligkeit gelöst werden mußte.

				Während die Barbaren unverdrossen kämpften und in furchtbarem Ansturm die Heterinnen samt den Sklaven zurückdrängten, krochen Berberi, Phara und Secubo in die Gondel unter dem Ballon. Secubo war nicht wohl zumute, aber er wagte nicht, das in Pharas Gegenwart laut zu sagen.

				»Nehmt Messer und schneidet die Haltetaue damit durch«, sagte Berberi. »Aber erst, wenn ich es euch sage.«

				Unterdessen waren die Lorvaner mit wildem Ungestüm auf Heter losgegangen. Bei soviel Übermacht mußte auch eine Vanga-Amazone ein paar Schritte zurückweichen.

				»Lauf, Arruf!«

				Der Leibwächter des Prinzen lugon hörte nicht auf Berberis Ruf. Zusammen mit den Lorvanern trieb er Heter immer weiter von ihrem Thron weg. Währenddessen drängten aus dem Hintergrund die Sklaven und die Heterinnen wieder nach vorn.

				»Sie werden abgeschnitten!« ächzte Berberi bleich.

				Plötzlich aber setzten sich die Männer in Bewegung. Sie ließen Heter stehen und rannten auf die anderen Gegner zu. So plötzlich kam der Angriff, daß Heter einen Augenblick verwundert stehenblieb, während die Hete rinnen vor den Lorvanern in alle Richtungen auseinanderstoben.

				Rasch war das Hindernis überwunden, und als Heter sich daran machte, die Flüchtlinge zu verfolgen, quirlten ihr die eigenen Gefolgsleute zwischen den Beinen herum und hinderten sie an raschem Nachsetzen.

				Genau das war Arrufs erklärtes Ziel gewesen. Moihog schwang sich in die Gondel, der erste der Lorvaner kam Secubo half dem Mann in die Gondel.

				Krull tauchte auf, einer der Lorva ner nach dem anderen.

				»Schneidet die Stricke durch!«

				Secubo machte sich an die Arbeit. Die Schwerter waren gräßlich, die Schneiden überhaupt nicht scharf. Ein gutes Messer aus seiner Küche, und die Arbeit wäre schneller verrichtet gewesen.

				»Beeilt euch!« schrie Berberi.

				Heter jagte heran. Riesige Sätze machte die Amazone, fegte mit Faustschlägen zur Seite, was ihr im Weg stand. Noch ein paar Augenblicke, dann mußte sie heran sein – und dann war jeder Hieb in die dichtgedrängte Mannschaft in der Gondel ein todbringender Treffer.

				Moihog holte aus und warf.

				Secubo stieß einen schmerzlichen Seufzer aus, als er das Geschoß erkannte – sein Stein, seine kostbarste Habe. Und dieser närrische Magier traf nicht einmal.

				Weit an der heranstürmenden Heter vorbei landete das Wurfgeschoß an dem Felsspalt.

				Im selben Augenblick schoß eine Rauchsäule aus dem Boden hervor. Gelber Qualm legte sich über die Szenerie. Nichts war mehr zu sehen. »Schnell, löst die Taue!«

				Secubo hackte aus Leibeskräften. Die Seile waren zäh, das, Schwert schartig und stumpf.

				Der Ballon stieg in die Höhe, zerrte an den Tauen. Immer straffer wurden die Seile, und aus dem dichter werdenden Nebel erklang eine wütende .Stimme, Heters Flüche schallten durch das Tal.

				Noch ein Hieb.

				Das letzte Seil war durchtrennt. Einen Augenblick lang hing die Gondel schief, purzelten die Insassen durcheinander und schrien vor Schreck, dann fegte das Gebilde in die Luft.

				Secubo drehte sich der Magen um, ein solches Gefühl hatte er nie zuvor gehabt – es war schlichtweg grauenvoll.

				Seine Augen weiteten sich vor Angst und Entsetzen, als er plötzlich erkannte, daß er Dutzende von Schritten über dem Boden schwebte. Ihn schwindelte, er mußte sich an Phara festhalten, um nicht vor Schreck aus der Gondel zu fallen.

				Gelbe Schwaden wälzten sich über das Tal. Moihog grinste. Er war zufrieden mit seiner Arbeit.

				»Es ist kaum zu glauben«, stieß Arruf keuchend hervor. »Das war Rettung im allerletzten Augenblick.«

				Berberi wandte den Kopf. »Rettung?«

				Sie deutete mit dem Finger auf die Felsen. Der Ballon trieb langsam auf die Spitzen zu.

				»Wir werden dort zerschellen«, orakelte Secubo düster.

				Secubo sagte sich, daß ein Packtier keine großen Sprünge machen konnte. Vielleicht hatte es dieses Ballontier – Secubo hatte keine bessere Bezeichnung für das Gebilde – ebenfalls leichter, wenn man ihm die Bürde erleichterte.

				»Runter mit dem ganzen Gerumpel«, sagte Secubo und nahm das Schwert zur Hand. Einen Augenblick später flog es hinab. Es folgten andere Gegenstände, die das Luftgefährt erleichtern sollten.

				»Es hilft!« schrie Moihog begeistert. »Es hilft, wir steigen!«

				Aber noch trieb der Ballon auf die schroffen Felsen zu, und er stieg nur sehr langsam.

				Viel zu langsam.

				»Werft die Waffen hinaus!« rief Arruf.

				Er ging mit gutem Beispiel voran. Schwerter flogen über den Rand der Gondel, Beile, Äxte, zwei Schilde. Gründlich machten sich die Menschen daran, die Gondel von allem nur denkbaren Gewicht zu befreien, das an der Gondel zerrte und sie hinabzog.

				Ein prüfender Blick nach vorn. Die Windrichtung war geblieben, es ging auf die Felskante zu.

				Nach Secubos Schätzung mußte der Fels die Gondel aufschlitzen und dann würden die Menschen darin in die Tiefe stürzen.

				Secubo lehnte sich über den Rand der Gondel. Es ging entsetzlich tief hinab, Dutzende von Schritten. Und unten gab es nur harten Fels – wer dort auftraf, hatte keine Überlebensaussicht, er wurde unfehlbar zerschmettert.

				»Es fehlt nicht mehr viel!« rief Moihog. »Nur noch ein paar Mannslasten, dann haben wir es geschafft.«

				Die Menschen in der Gondel sahen sich an – es gab nichts mehr, was man zur Erleichterung hätte hinabwerfen können. Es sei denn…

			

		

	
		
			
				10.

				»Ich habe schon besseren Wein gekostet«, ließ sich Prinz lugon vernehmen. »Aber gib nur her.«

				Der Prinz war mißgestimmt.

				In seinem Zelt saß mit bösem Gesicht der Inshaler Garban, und es gab nun niemanden mehr in lugons Nähe, der es gewagt hätte, dem Feldherrn der Vogelreiter mit Widerworten zu trotzen. Wäre Arruf doch zur Stelle gewesen. Aber der trieb sich irgendwo in der Wildnis herum, auf der Suche nach einer Goldenen Riesin. Als ob dieses Frauenzimmer Berberi nicht schon schlimm genug gewesen wäre. Bei der Vorstellung, eine Schwester dieses Weibes heiraten zu müssen, wurde Prinz lugon sehr seltsam zumute – der Gedanke gefiel ihm überhaupt nicht.

				»Du solltest nicht soviel trinken«, sagte Garban mißmutig.

				»Warum nicht?« fragte lugon erstaunt. »Trinken tut mir gut. Es erleichtert mein Gemüt, fördert meine Einfallskraft, macht die Haut glatt und die Augen klar…«

				»Es benebelt das Hirn und macht die Beine schwach«, sagte Garban. »Ich rate dir, laß ab vom Trunk.«

				»Dies ist mein Zelt«, sagte Prinz lugon mit mühsam gewahrter Hoheit, »und daher meine Sache, wieviel wovon ich trinke. Schmeckt dir der Wein etwa nicht?«

				Garban gab nur ein unwilliges Grunzen von sich.

				Ihm war anzusehen, was er dachte: der Zug kam viel zu langsam voran. Überall gab es Hindernisse und Hemmnisse; ein Ruhmesblatt würde dieser Hochzeitszug für den Inshaler nicht gerade werden.

				Einer von lugons Leibwächtern trat ein und grüßte.

				»Wir haben eine Spur von Arruf gefunden«, meldete der Krieger. »Man hat die Vermißten gesichtet.«

				»Wo?«

				»Im Süden, nahe den Unrua-Bergen«, berichtete der Krieger. Obwohl Garban ihm die Frage gestellt hatte, sah der Mann nur den Prinzen an. Die darin liegende Beleidigung für Garban war wohlberechnet und wurde auch so verstanden. In vielen kleinen und großen Gesten ließen die Ays die Vogelreiter spüren, daß sie sie als Aufpassertruppe ansahen. Die Vogelreiter wiederum mühten sich nach Kräften, den Ays das Leben so sauer wie möglich zu machen.

				»Laßt mich wissen, sobald er unser Lager erreicht hat«, sagte lugon. »Möchtest du etwas trinken?«

				Der Ay nickte. lugon nahm die Trinkschale, die er gerade noch Garban angeboten hatte, füllte sie eigenhändig mit Wein und reichte sie dem Boten. Garbans Augen traten vor Wut fast aus den Höhlen. Der Krieger schlürfte den Wein geräuschvoll und setzte die Schale dann ab. Er bedankte sich und zog ab.

				Garban behielt sein mißmutiges Gesicht bei.

				»Die Tokapis machen immer noch Ärger«, sagte er heftig.

				Er wußte ganz genau, daß er die Ays damit ärgerte; von der Tausendschaft Berittener ging inzwischen die Mehrheit zu Fuß, und es würde nicht mehr lange dauern, bis auch das letzte Tokapi das Zeitliche gesegnet und in irgendwelchen hungrigen Mägen verschwunden war.

				»Was schert mich das?« fragte lugon. Er schlug mit einem goldenen Löffel ein Wachtelei auf und verzehrte genüßlich den Inhalt. »Auch etwas?«

				Jedesmal, wenn Garban zu ihm kam, bot Prinz lugon ihm etwas an, und jedesmal lehnte Garban ab. Das Spiel konnte langweilig werden, und Langeweile war der größte und erbittertste Feind, den Prinz lugon kannte. Was ihn indessen erheiterte, war der stete Unmut im Gesicht seines Gegenübers – Garban konnte sich prachtvoll erregen.

				»Sie sind zu langsam«, sagte der Inshaler. »Nein, ich will kein Obst.«

				»Wir haben Zeit«, sagte Prinz lugon. »Es heißt, der Weg nach Hadam sei gut – die Straßen im Shalladad erfreuen sich eines ausgezeichneten Rufes.«

				»Ich weiß«, knurrte Garban, der auf eben diesen Straßen zu manch einem Eroberungszug aufgebrochen und siegreich heimgekehrt war. Dies hier war sein erstes ganz großes Kommando, und Garban hatte keine Lust, sich den Erfolg von einem verweichlichen Schnösel von einem Ay-Prinzen verderben zu lassen. Zum Leidwesen Garbans aber hatte sich Prinz lugon entweder eine unerschütterliche Dickfelligkeit zugelegt, oder er war so wenig einsichtsvoll, daß er gar nicht begriff, was man ihm sagte – jedenfalls reizte er durch seine Trägheit Garbans Galle bis zum äußersten.

				»Wir können erst Weiterreisen, wenn Königin Berberi und Arruf wieder bei uns sind«, sagte lugon. Er kostete einen Löffel voll Honig, der ihm aus den Kinnwinkeln lief und auf die pludrigen Hosenbeine träufelte. »Hmm, gut.«

				»Wir hatten vereinbart, daß uns diese Gruppe unterwegs einholen wird«, bemerkte Garban böse. »Keiner hat davon geredet, daß wir hier warten, bis uns…«

				Er hatte sich soldatisch-kräftig ausdrücken wollen, lugons verweisender Blick hielt ihn davon ab.

				»…bis wir hier sitzenderweise festfrieren«, gestaltete Garban den Satz um.

				»Tsst«, machte Prinz lugon. »Diese Ur-Butter ist ausgezeichnet, schmeckt nur ein wenig nach Tier. Im übrigen versteht es sich wohl von selbst, daß man einer Tochter des Shallad Hadamur nicht zumuten kann, hinter uns herzulaufen. Ihr Angebot war nicht mehr als eine höfliche Floskel.«

				Mögest du an der vermaledeiten Butter ersticken, wünschte Garban. Am liebsten hätte er lugon seine gepanzerte Faust ins Gesicht gedroschen, aber das hätte Prinzessin Soraise, der dieses Bürschlein als Gatte zugedacht war, sicherlich sehr geärgert.

				»Die Krieger haben zu wenig Bewegung«, fuhr Garban fort.

				»Jede Bewegung schwächt«, entgegnete lugon und faßte in diesem knappen Satz seine Lebensmaxime zusammen. »Ruhe hat noch niemandem geschadet. Im übrigen wüßte ich gerne, was dich so maßlos zur Eile treibt? Wartet ein Weib auf dich in Hadam? Oder warum sonst treibst du uns zu solcher Eile?«

				»Liebwerter Prinz, auf dich wartet ein Weib in Hadam«, sagte Garban trocken. »Und dein Mangel an Eile wird langsam zum Truppengespräch. Es wird schon gemunkelt…«

				»Was munkelt man?« fragte Prinz lugon erschrocken.

				Garban hüstelte. Gerne hätte er dem Prinzen eine deftige Antwort gegeben, so ruppig und dreist wie die Reden gewisser Krieger, aber er ahnte, daß lugon ihm soviel Offenheit übel ankreiden würde. Also schluckte er seine Wut hinunter.

				»Es heißt, daß du dich vielleicht fürchtest, dem mächtigen Shallad gegenüberzutreten«, sagte Garban. In Wirklichkeit wurde vermutet, Prinz lugon fürchte sich vor Soraises Bett mehr als vor dem Thron des Shallad.

				»Nicht doch«, sagte Prinz lugon geziert.

				Garban war auf seltsame Weise froh, als wieder ein Meldereiter eintrat.

				»Die Gruppe hat das Lager gerade erreicht«, sagte er.

				»Dann wünsche ich Arruf zu sehen – schnellstens!« befahl Prinz lugon. Er lächelte Garban zu. »Ich bin neugierig, was er zu berichten hat.«

				*

				Luxon nahm Krull zur Seite.

				»Berichte Nottr, was du hier erlebt hast«, sagte er halblaut. »Sage ihm, daß Mythor irgendwo im Süden verschollen ist. Sage ihm des weiteren, daß wir nur dann eine Möglichkeit haben, ihn wiederzufinden, wenn wir alle Machtmittel, die wir besitzen, zusammenfügen können zu einem Schlag. Es ist nur im Sinn von Mythor, wenn Nottr seine Kräfte sammelt und zum Kampf für die Werte der Lichtwelt nach Süden führt.«

				»Hier?«

				»Hierhin«, bestätigte Luxon. »Er kann hier entscheidend für das Licht streiten, er und seine tapferen Krieger.«

				»Chutt«, sagte Krull grinsend. »Hadamur fanchn?«

				Luxon schlug ihm auf die Schulter.

				»Du hast es begriffen«, sagte er amüsiert.

				Wenn sich Nottr tatsächlich mit einem Heer von Barbaren auf den Weg machte, konnte er Luxon in seinem Kampf gegen Hadamur sehr gut unterstützen – und er verriet damit keineswegs seine Treue gegenüber Mythor.

				»Hm«, machte Krull. »Land voller Krieger, hassen Lorvaner, weiß nicht, warum.«

				Luxon stieß ein unterdrücktes Lachen aus.

				Von dem Stoßtrupp, den Nottr in den Süden entsandt hatte, waren nur vier Lorvaner übriggeblieben – Krull, Grorr, Tgarc und Kenkt. Ihre Aussichten, ihre Heimat wiederzusehen, waren nicht sehr groß – ganz Erron machte schließlich Jagd auf sie.

				»Ich werde mit Königin Berberi reden«, versprach Luxon. »Sie wird euch einen Freibrief ausstellen, daß man euch unbehelligt läßt – vorausgesetzt, ihr schafft es, die Finger von der Leute Habe zu lassen.«

				Ob solch eines Ansinnens rollte Krull mit den Augen.

				»Nix plündern?«

				»Kein Krümel«, bestimmte Luxon. »Und die Tiere auf den Höfen werdet ihr ebenso in Ruhe lassen wie die Frauen in den Häusern, begriffen?«

				»Wird langweilig werden«, murrte Krull. »Wollen versuchen.«

				»Versprochen?«

				Krull nickte und schlug ein. Die Hoffnung, daß er tatsächlich bis in Nottrs Land zurückkehren konnte, war dennoch nicht sehr groß. Luxon wollte aber kein Mittel unversucht lassen.

				Die beiden kehrten zu den anderen zurück. Königin Berberi saß mit finsterem Gesicht neben dem Feuer. Sie hatte zunächst keinerlei Lust, Arrufs Wunsch zu erfüllen, ließ sich dann aber dennoch überreden.

				»Wir werden bald das Lager erreicht haben«, versprach Luxon.

				»Hoffentlich«, murmelte Berberi. Sie sah ins Feuer und wandte den Kopf auch nicht, als sich die vier Barbaren auf den Weg machten. Sie sahen ziemlich seltsam aus in ihren neuen Kleidern.

				Luxons Kleidungsvorgänger war ein wasserscheuer Geselle gewesen. Das Zeug stank nach Schweiß, und Luxon hatte den starken Verdacht, daß der Bursche auch noch mit reichlich Ungeziefer gesegnet gewesen war.

				Berberi sah zur Seite, als sich Luxon neben ihr auf den Boden setzte und die Hände nach dem Feuer ausstreckte.

				»Wie soll ich das meinem Gatten erzählen?« fragte sie. »Er wird mich züchtigen, und euch wird er töten.«

				Luxon zuckte mit den Schultern.

				»Sag es ihm nicht«, schlug er vor.

				Berberi sah in die Runde.

				Die Barbaren waren verschwunden. Ob man sie jemals wiedersehen würde, war mehr als zweifelhaft. Arruf würde den Mund halten, da war sich Berberi sicher.

				Und Secubo? Nun, der Koch war damit beschäftigt, die Heterin zu bewundern, die er gerettet hatte; er würde künftig wenig zu sagen haben. Phara, die frühere Heterin, hatte genug Gründe, verschwiegen zu sein. Und Moihog – nun, der würde zusammen mit Arruf weiterreisen.

				»Dort kommen die Reiter vom Lager des Prinzen«, sagte Phara.

				Über Berberis Gesicht flog ein Lächeln, dann schien sie wieder in sich zusammenzusinken.

				Luxon hoffte, daß die Reiter das mit sich brachten, was er angefordert hatte – und daß es ihnen gelungen war, die Sachen zu bekommen, ohne großes Aufsehen zu erregen.

				Denn nichts wäre ihm und vor allem der Königin unangenehmer gewesen als Aufsehen.

				Noch jetzt erinnerte sich Luxon mit Schaudern der Fahrt im Ballon. Es hatte nicht mehr viel gegeben, das man hätte hinauswerfen können – aber das wenige war hinausgeflogen, und das Gewicht hatte ausgereicht. Und jetzt brachten die Reiter frische Kleidung heran, hoffentlich auch standesgemäße Kleider für Berberi.

				Die Königin hatte genug von Ausflügen – das Ende dieser Unternehmung hatte ihr gereicht. Sie hatte die Barbaren begnadigt, sie hatte dem Koch eine große Belohnung versprochen, und sie war fest entschlossen, die Truppen ihres Gatten auf die Gefahr hinzuweisen, die vom Kult der Heterinnen ausging. Auf die eine oder andere Weise würde es gelingen, diesem Spuk in den Unrua-Bergen ein für alle Mal ein Ende zu bereiten.

				Hufschlag verkündete, daß die Reiter das kleine Lager erreicht hatten. Luxon ging den Ays entgegen – es waren Leute aus der Leibwache des Prinzen, denen Arruf vertrauen konnte. Sie hatten mitgebracht, was Luxon ihnen aufgetragen hatte – einschließlich des Färbemittels, das er selbst brauchte, um seinen Haaren das für Ays unverwechselbare Schwarz zu geben.

				In der nächsten Stunde waren die Überlebenden des Unrua-Ausflugs vollauf damit beschäftigt, die Spuren dieser gefahrvollen Reise zu vertuschen. Als diese Zeit verstrichen war, bot Arruf wieder den gewohnten Anblick. Berberi sah wieder hoheitsvoll aus wie eine Königin und machte ein recht zufriedenes, wenn auch sehr müdes Gesicht.

				Secubo hatte der Ausflug gutgetan, er hatte einige Pfunde eingebüßt. Seine Begleiterin hatte ihr maskenhaftes Hetergesicht verloren und wirkte lebendig und fröhlich. Moihog hatte sich ein Magiergewand bringen lassen und bot den Anblick eines Mannes, der einen erfolgreichen Tag hinter sich hatte. Vor allem war er sehr zufrieden mit der Arbeit, die er geleistet hatte.

				Äußerlich war den Reisenden nichts anzumerken, als sie nun losritten und nach kurzer Zeit das Lager des Prinzen erreichten. Wie Luxon nicht anders erwartet hatte, wurde er sofort aufgefordert, sich bei Prinz lugon zu melden.

				»Ich freue mich, dich wiederzusehen«, sagte lugon liebenswürdig. Garban machte ein Gesicht, als wolle er platzen vor Wut. lugon war aufgestanden, um Arruf zu begrüßen. Als Garban eingetreten war, war der Prinz auf seinem Lager ausgestreckt liegengeblieben.

				»Es war anstrengend«, sagte Arruf, der sehr müde und geschwächt aussah.

				Hinter ihm betrat eine gleichfalls ermattete Königin Berberi das Zelt. lugon setzte ein freundliches Gesicht auf. Er sah, daß ihm und seiner Tugend eine so müde Königin schwerlich gefährlich werden konnte. Das trug sichtlich zur Beruhigung des Prinzen bei.

				»Wo sind die anderen?« fragte lugon.

				»Umgekommen«, stieß Arruf hervor.

				»Ich habe es nur der Tapferkeit dieses Mannes zu danken, daß ich noch lebe«, sagte Berberi. Für einen sehr kurzen Augenblick bekamen ihre Augen jenen Schimmer, den Arruf kannte, dann fing sie sich wieder. »Du kannst stolz auf einen solchen Gefolgsmann sein.«

				»Wo ist Dryhon, mein Magier?« fragte Garban. »Ich habe ihn ausgesandt, diesen Unrua-Kraal zu beseitigen, der uns im Wege lag.«

				»Dryhon ist tot«, sagte Arruf.

				»Ach?«

				Garbans Blick verriet, was er dachte. Er vermutete mit offen gezeigtem Mißtrauen, daß Dryhons Tod keineswegs Zufall gewesen war – er verdächtigte Luxon mit dieser Frage, seine Hand im Spiel gehabt zu haben.

				»Ihm ist die Magie nicht bekommen«, sagte Moihog gelassen. »Prinz, ich kann dir nur raten, bald aufzubrechen. Diese Landschaft ist nicht gut für dein Gemüt.«

				»Ich werde dem Ratschlag folgen«, versprach lugon. »Wenn ihr wollt, könnt ihr euch zurückziehen. Königin, darf ich dir ein Zelt anbieten zu deiner Bequemlichkeit?«

				Berberi schüttelte den Kopf.

				»Ich möchte auf dem kürzesten und schnellsten Weg nach Rahhor zurück«, sagte ich. »Dir wünsche ich alles Glück, das sich Mann und Weib in einer glücklichen Ehe zu geben vermögen.«

				Prinz lugon machte zwar ein Gesicht, als habe sie einen Fluch ausgesprochen, aber er verneigte sich höflich, als Berberi das Zelt verließ.

				»Das galt auch für dich«, sagte lugon und faßte Garban ins Auge.

				Der schnaubte und verließ wutentbrannt das Zelt. Die Feindschaft zwischen Ays und den Vogelreitern wurde mit jedem Tag größer.

				»Nun berichte, Arruf, was hast du erlebt?«

				Arruf zeigte ein Lächeln voller Müdigkeit.

				»Viel zuviel, um es in so kurzer Zeit darstellen zu können«, sagte er. »Ich gelobe, dir alles haarklein zu berichten, sobald wir Zeit dazu finden werden.«

				»Nimm«, sagte lugon freundlich. Er reichte Arruf einen Becher.

				Sein Leibwächter lächelte und griff zu.

				Er griff vorbei – der Becher fiel auf den Boden und ergoß seinen Inhalt über die Polster.

				»Arruf! Was ist?«

				Die Augen Arrufs blickten glanzlos, als sähen sie durch Prinz lugon förmlich hindurch.

				lugon trat auf Arruf zu, fuhr mit der Hand an seinen Augen vorbei, auf ihn zu. Arruf rührte sich nicht.

				Dann, ebenso plötzlich, sah er Prinz lugon an.

				»Verzeih, Prinz«, sagte er zerknirscht. »Ich war für einen Augenblick abgelenkt, in Gedanken kämpfte ich noch gegen Heter, die Goldene Riesin.«

				»Das habe ich gemerkt«, sagte lugon. »Sieh, was du angerichtet hast. Aber ich verzeihe dir. Ich bin froh, daß du wieder über die Sicherheit meines Schlafes wachen wirst. Dieser Garban wird mit jedem Tag dreister und unverschämter.«

				»Wir werden ihm seine Schranken zeigen«, versprach Anruf. »Du gestattest, daß ich mich zurückziehe?«

				»Ruhe dich aus«, sagte lugon gönnerhaft. »Ich werde derweilen vielleicht ein Versepos über dich schreiben.«

				Luxon nickte und verließ das Zelt.

				Im Freien angekommen, holte er zuerst einmal tief Luft.

				Das war gerade noch einmal gutgegangen. Grausiger Schrecken saß Luxon in den Gliedern.

				Für eine entsetzlich lang scheinende Zeitspanne hatte Luxon nichts mehr sehen können. Schwärze hatte undurchdringlich seinen Blick umflort. Der Anfall war ohne Warnung, ohne Schmerz gekommen, aus heiterem Himmel. Luxon fühlte sich zwar müde, aber körperlich wohl – es gab also keinen einzigen Grund, warum er für eine kurze Spanne Zeit sein Augenlicht verloren haben sollte.

				Luxon sah hinauf zu den Sternen des Himmels. Es war finstere Nacht – würde es dabei bleiben müssen?

				War das, was ihm bevorstand, möglicherweise noch schlimmer, noch erschreckender als das grausige Spiel, das Dryhon mit ihm getrieben hatte? Luxon war sich nicht sicher, was mit ihm geschehen war. Er horchte in sich hinein, lauschte auf ein Zeichen, aber es kam nichts.

				Luxon sah hinüber zum nächsten Zelt. Er konnte trotz der Dunkelheit jede Nacht sehen, jeden Knoten. Seine Augen waren hervorragend.

				Warum also war er für kurze Zeit erblindet?

				Es waren üble, bedrückende Gedanken, mit denen sich Luxon schlafen legte.

				*

				Über Logghard hinweg zogen graue Wolken.

				Gamhed stand wieder am Fenster, sah hinaus und bedachte die Lage. Nichts hatte sich verbessert. Ein kleiner Erfolg war errungen worden, an anderer Stelle hatte es für die Verteidiger eine Niederlage gegeben.

				Eine große Ratte tauchte auf der Brüstung auf, beäugte Gamhed und sprang dann hinab auf den nächstbesten Mauervorsprung. Die Zeichen standen ungünstig.

				Nur das Knistern war zu hören, mit dem die Fackeln in den Haltern brannten. Im Raum lag der würzige Harzgeruch dieser Fackeln.

				In Logghard hatte es zwei Brände gegeben. Beißende Schwaden lagen noch über den Brandstätten, in den schwarzen Balken glomm noch der eine oder andere Funke.

				Logghard verfiel. Es gab nicht genug Menschen, diese Stadt mit Leben zu erfüllen. Die Aussichten waren verzweifelt schlecht, die Nachrichten nicht minder.

				Hinter Gamhed lag auf dem Tisch eine Botschaft.

				Sie war gerade erst gekommen, gebracht von einem Mann, der diesen Botengang mit schweren Wunden bezahlt hatte.

				Dabei war die Botschaft so gering an Wert – oder nicht?

				Gamhed ging zurück zum Tisch. Dort stand noch der Krug mit Wasser, aus dem er getrunken hatte. Ein Stück Brot lag daneben, Gamhed hatte nur wenig davon gegessen. Es wollte ihm nicht recht schmecken, solange Logghard derart zu leiden hatte.

				Hrobon hatte sich gemeldet. Er hatte angeblich eine Spur gefunden.

				Die Botschaft war kurz.

				Sie besagte, daß er herausgefunden zu haben glaubte, daß Luxon verkauft worden war.

				Die Vorstellung schien absurd, war aber vermutlich zutreffend. Der rechtmäßige Shallad – verhandelt, verkauft, verschoben wie ein Stück Ware.

				Ein Wanderhändler, der auf seltsamem Pfad die Düsterzone durchstreifte, sollte Luxon gekauft haben.

				Sogar den Namen dieses Wanderhändlers hatte Hrobon in Erfahrung gebracht. Necron hieß der Mann, er wurde der Alleshändler genannt.

				Gamhed legte die Nachricht auf den Tisch zurück. Er trat wieder auf die Brüstung.

				Half diese Botschaft weiter? Einstweilen nicht. Bestimmt nicht hier in Logghard.

				Gamhed fröstelte leicht.

				Logghard standen harte Zeiten bevor – mit und ohne Luxon.
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